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Eiüleiteiides Vorwort 

* 



Seit einer Beihe von Jahren beaehältigt man sich mit der 

Einführung neuer Seidenraupen in die europäischen Länder. 
Zwei Momente waren es, welche diese Versuche hauptsächlich 
begünstigten, nftmlich ^e immer weiter um sich greifenden 
Epidemieen der Maulbeerseidenraupe und die Bildung von sog. 
Aoclimatisations-Oesellschafton und es haben jene Bestrebungen, 
in Frankreieh einen besonders Tortheilhaften Boden gefunden. 
Französische Gelehrte sind es — und vor Allem G u e r i n - 
Mineville, der verdiente Forscher im Gebiete der Seiden- 
zucht — die sich um dieselben die grSssten Verdienste erwor- 
ben haben. Unter der nicht geringen Anzahl von Seiden- In- 
sectoi, deren Aeclimatisation versucht wurde, sind es zwei, 
welche gegenwärtig die schönsten Hoffnungen erwecken : die 
eine ist die sog. Eria- oder Kioinusseidenraupeaus Indien» 
di9 aaderedie Fagararaupeauadem lITorden von China. 



Beide werden iii ihrem Yaterlande üaFreiea und auf den Nah- 
rangspflanzen selbst gesuchtet, ihre Produete werden auf man- 
cherlei Weise verarbeitet und die hieraus gefertigten btoöe dienen 
seit Jahrhunderten aur Bekleidung YonMiUienen Ton Menschen* 

„In mehreren Gegenden Indiens^, so schrieb schon 1802 
Aktiuson an den bekannten Botaniker Roxburgh, „wird die 
Seide der Bidnuaraupe zur gewöhnlichen Kleidung der Srmem 
Klassen und allgemein zur Winterkleidung benutzt. Der Stoff 
ist Yon Ansehen schlaff und grob, besitzt aber eine ausser- 
ordentliche Dauerhaftigkeit. Das Leben einer Person reicht 
selten hin, um ein Kleid von solchem Gewebe abzunutzen, so 
dass ein .und derselbe Stoff oft von der Mutter auf die Tochter 
übergeht.'' 

Und hören wir, was schon 1740 ein französiaciier Missionär 
über die chinesische Seidenraupei sagte : „Ihr Gewebe wird von 
Hillionen Ton Menschen als Kleidungsstoff Terwendet, es ist 
eine Quelle des Eeichthums für China selbst, obschon in jedem 
Jahre eine so ausserordentliehe Quantität Ton Maulbeerseide 
geemtet wird, dass man hieraus Berge würde thürmen können." 

Solche und ähnliche Aeusserongen finden sich noch yiele* — 

ITach manchen Tergeblichen Bemühungen wnidi) 1864 die 
Ricinusseidenraupo und zwei Jahro später die Fagararaupe in 
Europa eingeführt} die Umstände waren den ersten Yersttchen 
günstig und so Terbrmteten sich die beiden Insecien rasch über 
den ganzen Continent. Ihre Acclimatisation kann gegenwärtig 
als eine vollkommen gelungene betrachtet werden* 

Wir werden uns in folgendem beinahe ausschliesslich mit 
der Fagaraseideiuaupe beschäftigen. 

Wir yerdanl^en den rfustlosen Arbeiten yonSerro Gu6riQ- 
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K^neville so zn sagen aUe Yeinruehe, die bisher mit derselben 

unternommen worden sind. Aul dessen Veranlassung nahm 
flieh die französische Acclimatisations-Gesellflchaft — ein Institat, 
das mit Recht ein grossartiges genannt werden darf — und 
selbst ^fapoleon Iii. der Sache an. Wir dürfen uns also nicht 
wundem, dass die Zueht des nenen Guitargegenstandes in Fxank- 
reich binnen wenigen Jahren wirklich grosse Dimensionen 
angenommen hat, während wir in unserm Yaterlande damit 
noeh beinahe TdUig nnbelcannt sind; 

Zweck der vorliegenden Schrift ist es aber, dieEiufulirungdes 
in Eede stehenden Insectes auch bei uns anzuregen. Möge 
diese meine Absieht eine gute Aufiiahme finden 1 

Es haben sowohl im Norden als im Süden von Frankreich, 
sowie auch einige in der Schweiz gemachte Versuche die fol- 

■ 

genden Resultate ergeben. 

Die neue Seidenraupe kann jährlich zwei Ernten liefern. 
Sie kann im Freien, auf der Nahrungspflanze — dem Gtötter- 
bäume oder drüsigen Ailantos^ selbst und beinalie ohne Hand- 
arbeit gezüchtet werden. 

Die Sorgen, welche diese Zuchten erfordern, wird Jeder* 
mann übernehmen können; sie sind besonders dann wenig 
kostspielig, wenn man sich einer regelrechten Cultur des Göt- 
terbaumee und seiner Raupe hingibt. 

Der Götterbaum kann auf einem Terrain cultivirt werden, 
das weder für den Wein-, noch Getreide-, noch Wiesenbau taugt. 

Das ProductderneuenBaupe--Ailantineoder Fagarine 
— kann nicht gehaspelt, sondern es muss versponnen werden; 
seine Eigenschaften sind um Tieles vorzüglicher als diejenigen 
der gewöbnlichen Qalletseide, die Fasern zeichnen sich dureb 



eine nngewölmlielie StSike taut und kSnnen sowohl su den 

feinsten als zu den gröbsten Geweben rerarbeitet werden. — 
In der Schweiz werden jährlich 16^20,000 Centner rohe 
Seidenabfölle, weloheman zum weitaus grSsstenTheileanaitaliM 
bezieht, verarbeitet. Der grösste Theil der Gespinnste wird 
für ,TeT8chiedene Verwendungen naoh Frankreich, Preussen, 
Sachsen nnd Oesterreich meistens auf diiecie feste BesteUnngen 
ausgeführt. 

In zweiter Linie kann* nnd wird die neae Cteqpinnstmaterte 
mit der Baumwolle concurrirem — Ihr Qlanz, ihre BtSTke, 

ihre Leichtigkeit, ihre Eigenschaft, im Sommer eben so kühl 
als im Winter warm zu halten, werden Uir bald den ersten 
Bang unter den Bekleidungsgeweben einräumen. 

Wir vermögen natürlicherweise hier nicht anzugeben, welche 
Ersparnisse für unser Land aus einer allgenieinen Oultur der 
Fagaraseidenraupe hervorgehen könnten, aber es kann kaum 
zweifelhaft bleiben, dass die jährlich und in immer grösserm 
Maasse liir jene beiden Materialien— Baumwolle und Seiden- 
abfälle — verausgabten Summen hiedurch bedeutend vermindert 

» 

würden. 

Wir werden später hierauf zurückkommen. In einem 

ersten Abschnitte der vorliegenden Scliiift werden wir nun die 
Geschichte, in einem zweiten die Lebensweisetind 
das Product des Insectes bespreeheu, in einem dritten 
gehen wir ^sur Züchtung desselben über und werden in einem 
vierten Abschnitte nut der Naturgeschichte und der Oultur 
der Futterpflanze sehliessen. — Ffir die beiden letzten 
Abschnitte haben wir ausser den botanischen Mittheilungen 
Hinseres Freundes Herrn Dv* Brügger yqh Ohurwalden 
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haaptsäeliHeli die vielfiioh bekannten Arbeiten*) von Herrn 
G-udrin-H^neville benützt. 

Höge zum Schlüsse noch eine Rechtfertigung betreffend 
unsere Ifamengebnng der yFagacaaeidenraupe" hier eine Stelle 
finden. 

Die chin. Seidenraupe lebt in ihrem Vatcrlande auf zwei • 
Yerschiedenen Bäumen, nSmlieh auf dem Fagara-**) ond dem 
Götterbaume***). Erstorer liefert uns in seinen, seit alten Zeiten 
auch unter dem tarnen Bacctie Fagarae^ d. h. Fagarabeeren, im 
Drognenhandel Yorkommenden Saamenkapsehi, den sog. japa* 
nesischen Pfeffer {Piper japonicum). In dem bekannten Pflan- 
zensystem von Linne wurde der Käme Fagara auch zur £e> 
Zeichnung einer besonderen Gattung bennizt ; da aber deren Arten 
keine hinlänglich wichtigen Unterschiede darboten, um sie von 
einer andern (der Gattung AiUmIm nahe yorwandten) Gattung, 
Zanikasifkm Kunth, generisch zu trennen, so wurde die Gat- 
tung Fagara eingezogen und mit letzterer vereinigt, um so mehr 
als Jaquin, Adanson, Lamark und andere sie yerschieden auf- 
fossten. Nach dem natfirlichen Systeme Ton Endlicher dient 
der Käme Fagara jetzt nur noch zur Bezeichnung einer Ab- 



*) Sie mögen hier angeführt werden } es sind die beiden fol« 

genden : 

Rapport ä S. M. PEmpereur sur les Iravaux entrepris pai* ses 
ordres pour introduire le ver A soie de raylsntbe en France et 

CD Algcrir. 

Education des vers a soie de railtiüle et du riciu et culr 
Iure des v^g^taux qui ies nourrissent. Paris 18C0. 

**) Fagara ptperitB linnö. Zanihoxylon piperitnm D» C, 

Aiiantbiis giandulosa J)e$(ontaines f auf Aml^olna Aikuito* 



- X - 

thcilung der sehr artenreichen Gattung Zanthonylon^ aus der 
Familie der Zanthosofilem oder Gelbholzarten. Die Pflansen dieser 
Familie^ za welcher ancli j4tl«i#ti5 gehört, zeichnen sieh sftmm^' 
I lieh durch den Gehalt eines eigenthümliehen Bitterstoffes 

{XtmikopüsriS^^ yon Harzen , aefherischen Oelen und gelben Färb* 
Stoffen aus. 

Jenar Bitterstoff macht einen Hauptbestandiheil der er- 
wähnten Fagarabeeren: ans«. Als in den Blattern derNahrongs- 
• pflanzen unserer Raupe ebenfalls enthalten, scheint er bei der Üil- 
dung der Seideoiaser eine wichtige Bolle zu spielen*). Wir glaub- 
ten desshalb den aus der bot Terminologie entfernten, so wohlklin- 
genden iS amen Fagara um so eher wieder zu Ehren ziehen zu 
dflrfen, als jener Fagarastrauch nun in Europa eingeführt ist, 
überdiess aber der wissenschafUiche Name unseres Seidenin- 
sectes, Bombyx cynthia, schon so vielfach zu bedauemswerthen 
Terwechslungen Anlass geboten hat. 

Wenr» Herr GhiSrin-H^neyiUe die Kaupe „yer kwie de Tay- 
lanthe^ naantCi so mag dies im Französischen wohl besser Idingen, 
als in unserer Sprache der Käme Aylanthusraupe, ein Name, 
der überdiess, im Hinblick auf Bombyx mori^ zu der irrigen 
Voraussetzung führen könnte, dass unser Insect ausschliesslich 
auf den (}5tterbanm als Futterpflanze beschränkt sei. 

Schliesslich die Mittheilung, dass sowohl Graines der Raupe, ' 
als Saamen und Pflanzen des Oötterbaumes zu den billigsten 
Preisen durch mich zu beziehen sind. 

Seefeld bei Zürich, im März 1861. 

Der VerfwBer. 

, I 

*) Meine bisherigen Versuche mit <1en Futtersurroffalen von 
Bidam commums beider£riaraape lassen dies wenigstens verjnuthen. 
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Erster AbscIuiiU. 



Oeiohiolite 

der Fagara- Seidenraupe. 

'Während der Maulbeer-Seldcnspinner — dieser erste Werk- 
m^ster des Reichthums der Nationen — uns schon seit meh- 
reren Jahrhunderten bekannt und' auch in den europfiisehen 
Ländern längst eingeführt ist, kennen wir die Seidenranpe, 
welche wir in vorliegender Schrift behandeln werden, kaum 
seit hundert Jahren. Zwar hab^ nns zwei Niederländer, die 
Herren Peter de Geier und Jacob Weiser schon um 1650 
über selbige berichtet, allein ihre Mittheilungen sind so vager 
Natur, dasg wir uns weder über die Lebensweise, noch über 
die Ziichtinig des betreffenden Insectes einen rechten Begriff 
schaffen können. 

Erst 1740 erhielten wir durch den fr an z (irischen Mis- 
sionär d'Tncarville, der im Auftrage des Ministers und 
mehrer Gelehrten seines Landes eine Denkschrift über chi- 
nesische Seidon-Insecten ausarbeitete, auch bessere Be- 
richte über unsere Seidenraupe. Hören wir, was Incarville 
unter Anderm sagt: 

„Die wilden Seidenraupen werden im Freien und auf den 
Nahrungspflanzen selbst, der Fagara und der Esche gezogen.** 
.... „Sic halten sich zum Verwundern auf der Unterseite der 
Blätter, wo es ihren Feinden schwer hält, sie anzugreifen. 
Wenn sie sich gesonnt und an die Einwirkung der Luft ge- 
wöhnt haben, so fangen sie an, die Blätter am Bande anzu- 
greifen, sie ritzen sie anf nnd fressen tut ohne ansznrahen. 
Gerade am ersten Tage, da ich meine eben ausgekroehenen 
^äupchen anf einen Bunm i^etragen hatte**, erzählt derselbe. 



ykam ein heftiges Gewitter ftber sie, was mir grosse Unnüie 
yerursachte. Ich glaubte, dass es mit ilmen ans sei tmd dass 
keines diesen Strömen Wassers entgangen irSre; sobald aber 
das Wetter yerttber war, ging idh, um zu sehen, ob ich noeh 
einige finden würde. 16b. fand sie wirklich aOe, wie sie mit 
grossem A^^etite frassen und wie sie merldieh grosser gewor- 
den waren. Weit entfernt, dass der Regen ihnen schade, be- 
iiiedigt er sie erst recht durch die Frische, die er im Luftkreise : 
verbreitet, und ferner durch die Flucht aller ihrer Feinde; ja j 
noch mehr, sie leiden von der Trockenheit, weil dir Blätter 
ihrer Kahrungspflanze dann der Säfte entbehren : die Eaupen 
werden hartleibig.** 

' „Die »ildm Bmpen mausern sieh viermal und die Häutun- 
gen liegen etwa vier Tage aus einander. Am dritten Tage 
fressen sie wenig, aber am vierten Tage, da sie sich kaum von 
ihren Hüllen entledigt haben, suchen sie sich reichlich für rlie 
schniRlo Diät des vorhergehenden Tn^rs zu entschädigen, haupt- 
sächlich dann fangen sie so zu sagen zusehends zu wachsen an.** 

In dieser "Weise, welche sich eher für eino kapuzinerpre- 
digt, als für eine naturhistonscho Schilderung eignet, fährt der 
gute Pater fort. Er spricht von den Hornissen, Wespen, Amei- 
sen und Raben, die nach dem Leben der jungen Tliierchen 
trachten. Doch vergisst er dabei nicht, auch die Vorrichtung 
Äu besprechen, welche die Chinesen getroffen haben, um alP 
diese Feinde abzuhalten. „Seh'n Sie, was man erdacht hat, 
um sie gegen jene kleinen Vögel zu bosehützen", ruft er aus, 
„man rundet die Krone der Fagara- und Eschen bäume 
ab und umgibt sie mit einem l^etzgestricfce mit so engen Ma- 
sdien, dass die Vögel nicht auf die Kaupen gelangen können.^ 

„Wenü wir Alles zusammenfiissen'', ^chliesst Incar^ 

ville^ „so wird es offenbar, dass die wilden Bmipm in mancher 
Hinsicht leichter au zUehten sind, als die Kaulbeer-Heidenrau- 
pen, sie würden es vielleicht verdienen, dass das öffentliche 
Ministerium ihnen seine Aufmerksamkeit widmen wilrde.^ . . 
• . «Was wir noch hinsufügen wollen, ist, dass diese Raupen 
mne Quelle des Beichthums für t^na selbst sind, obschon 
jährlich eine so ausserordentliche Quantität von Maulbeerseide 
geerntet wird, dass man, mit einem neuem Schriftsteller zu 
sprechen, hieraus Berge würde thfirmen können." I 

Möge der Leser uns die weitläufigen Excerpte aus der ! 
Penkschrift des genannten Missionär^s mit der Mittheilung 
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entschüldigen, dam eben dieae Denkaobrift bis in die lotzten 
Jahre allein es war, welche uns weitere Nachriehton über die 
Fagaraseidenraupe bieten konnte. Zwar hab^ uns manche 
Gelehrte Abbildung und Beschreibung ihres Spinner's gege- 
ben, so DaiiboTiton d er Jü ng er e, der Mitarbeiter und Freund 
des grossen ButFon. Er nannte das hisect le croissunt^ wahr- 
scheinlich der hnli)niondförmigen Figuren wegen, die sich in 
Mitton sciTn r Fluir l befinden. D. Drury, Verfasser eines 
schönen eniomologischen Bilderwerkes, gal) uns 1773, Pieter 
Gramer, ein holländisclier Zoologe, 1779 Abbildung und Be- 
schreibung des in Rede stehenden Tnsectcs; aher keiner von 
allen iiess es sich träumen, dass er von deiu famosen chin. Sei- 
den -Producenten sprach, den Incarville seiner Zeit einer so 
ausführlichen Besprechung unterworfen hatte, und Nienun d 
kannte weder sein Cocou, noch seine Raupe, noch deren ^'ah- 
rungspflanze. 

"Wir dürfen nicht unerwähnt lassen, dass Drury der erste 
war, welcher unsern Spinnffl^ mit dem wiasensohaHiieheil Ka- 
men Bombyx cyniMa bezeiehnete. 

Allein derselbe sollte noch mit einer andern Art yerweeh- 
selt werden. 

Zu Anfang dieses Jahrhunderts, im Jahre 1804, gab uns 
der bekannte Botaniker Eoxburgh Mitdieilungen Uber eine 
andere, unserer Bamhf^ eynHda Drwff sehr verwandte Art, 
welehe in Hindostan einheimisch, Ton .den ßingebomen im 
Freien und auf der Kahrongspflanse (Bieimtt eo mmmi s L«) selbst 
gesogen wird. Da nfimlich dieser Spmner in Zeichnung und 
Farbe mit den TOn den genannten Autoren gegebenen Abbil- 
dungen viele Aebnlichkeit besitzt, so glaubte Koxburgh, dass 
sein Falter derselben Art angehöre und er beschrieb ihn unter 
dem Kamen der letztem. Er yerwechselte die beiden 
Arten. Spätere Schriftsteller haben diesen Irrthum angenom- 
men, der nur auf den unvollständigen Beschreibungen und Ab- 
bildungen der indischen Art basirte. 

Kach manchen vergeblichen Bemühungen wurde nun im 
Jahre 1864 letztere, die Ricinusseidenraupe, durch die 
Herren Baruffi und Bergen zi in Italien eingeführt, sie ver- 
breitete «ich von da rasch über (Jon q-anzen Continent und ihre 
Acclimiiti.-ntimi knn7i g-cgenwärtif; als eine vollkommen gelun- 
t^one betraciiter werden. Es war gerade damals. uIh ein reg-es 
streben für die Einführung fremder ticideniiisecteu erwachte; 



aeaere Forsdiungen ergaben, duv sowohl im Innern Ton Asien 
und Ameriea, als anf Madagascar und selbst im Innern Africa's 
Seideninsecten gezogen werden, Ton welchen man im ^Allge- 
meinen früher keine Ahnung hatte. 

Höge der Leser es uns gestatten, dass wir hier in Kürjte 
anf zwei Ranpen anfinerksam machen, die wir in keiner der 
nenern Schriften erwähnt gefunden haben. 

Wir fanden nämlich in den Memoires de TrevonXf TOm 
Monat October 1704, folgende Stelle : 

„Dans la Province d'Yucatan, le vernis le plus ordinaire 
est une huile faite avec certains. Vers qni viennent sur les 
arbres du pays. Iis sont de couleur rout:» atrf\ presque do 
la grandeur des Vers k soie. Les Indiens len preinient, les funt 
bouillir dans un chaudron plein dVau, et amassent dans uii 
autre pot la graisse qui monte au-dest»us de Teau : cette graisse 
est le vernis m6me; il devient extremement dur en se figecwt, 
mais pour Femployer, il n'y a qu'ä le faire chaufFer." 

Der Verfasser handelt hier vou mexicanischen Kaupen, 
deren Seideiunaterie von den Eingebornen zur Bereitung eines 
Firnisses verwendet wird. Schon Keaumur machte hierauf auf- 
merksam , mochte man desshalb endlich selbst Versuche an- 
stellen , möglich , dass dieselben piaktiselie Resultate mit sich 
führen« 

Femer fonden wir in den Londamar Pkiiosophical Tram- 
«cKoM vom Jahre 1759 von Samuel Pullein einen pensyl- 
yanisehen Seidenwnrm beschrieben, dessen Qespinnst nach Ter- 
suehen in Quantität und Qualität Uber dei^enigen unserer ge* 
wShnlichen Baupe stehen soll. ^ 

U'ehmen wir den abgebroohenen Faden wieder auü Un- 
ter jenen Yerhiltnissen zog man die Yergilbten Schriften YOn 
Inoarrille wieder xu Baihe — wir haben die beiden Momente 
schon früher erwähnt, die besonders begünstigend auf die 
Einfährung der neuen Objecte einwirkten — und auf Grund der- 
selben beorderte die franac. Acclimatisations^Oesellschaft einige 
Missionäre ihres Landes, weitere Kenntnisse über die chin. 
Spinner su sammeln und ertheilte zugleich Instructionen für 
die zu machenden Senduugen; frühere Versuche wurden wie- 
derum aufgenommen allein erst im Jahre 1856 erfolgte 

auch die Einführung unserer Seidenraupe. Wir verdanken 
dieselbe nicht einem französischen, sondern einem piemonte- 
sisohen Missionär, Annibale Fantoni von Biella. Derselbe 
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sandte 1856 von Hang- Tun g einige lebende Cocons an zwei 
seiner Freunde, Comba und Griseri, in Turin. 

Am 4. Isovember desselben Jahres langten sie an und er- 
ga büii gegen Mitte Mai 1857 einige Schmetterlinge, allein erst 
Mitte des fülgenden Monates erhielten die genannten Herren 
befruchtete Eier und junge Räupchen, indem die anfangs aus- 
schlüpfenden Männchen vor der Erscheinung der erst später 
auakrieoheitdai Weibchen zu Gründe gingen. 

GlüGklicherweise waren die beiden Jtaliener mit den Schrif- 
ten von Incarrille bekannt — und da Fantoni ihnen geschrie- 
ben hatte, dass die Raupe sich yon den Bl&ttom eines gewissen 
Chuen-xu genannten Baumes nähren und dass dieser Baum der 
Acazie ähnliche, aber längere Blätter trage : und da die Brueh- 
stficke von Blättern, die noch einige der Cocons umhttllten, 
mit demjenigen des Odttorbaumes — einer der, chinesischen 
Pagara nahe yerwandten Pflanse — die grSsste Aehnüch- 
keit besassen , so entschieden sich Oomba und Oriseri bald 
für diese Pflanze als Futterpflanze der neuen Seidenrau- 
* pen, und sie hatten auch die Freude, dieselben hiebei im besten 
Gedeihen und sich auch bald im Besitze einer ansehnlichen 
Zahl Ton frischen Cocons zu sehen. 

Die Brücke war also geschlagen und der neue Seidenspin- 
ner konnte als für Europa gewonnen betrachtet werden. 

War es wohl ein zufälliges Zusammentrefifen, dass um die- 
selbe Zeit die AVebekunst durch Bonelli^s geniale Erfindung 
des elortrischen Webestuhles, sowie Hipp's practisehe Ausfüh- 
rung und nicht minder geniale Verbesserung des Mctailmusters 
einen so grossen Fortschritt machte . . . . ? 

Glücklicherweise nahm sn h 1858 Herr Öuerin-Mcneville 
de» neuen Culturgegenstandes an. Im Frühjahr 1859 von Na- 
poleon dorn Dritten in dieser Ang-elegenheit persönlich empfan- 
gen, erwirkte er, dass der Kaiser selbst, als erster Protector 
der Landwirthschaft, auf seiner in der Sologne gelegenen Do- 
mäne k la Motte- Beuvron mittelst einer Pflanzung von 5000 
Ailantusbäumen seiner Kation ein Beispiel .zur Cultur des 
neuen Seideiibiolfes gab. 

„Die dankbaren Nachkommen'*, ruft Guerin-M6neville aus, 
„werden einst sagen , Heinrich XV. hat uns die Seide für den 
Reichen gegeben, Napol6on III. aber verdanken wir die Seide 
des Armen.'' 

Neuere Berichte, haben nun ergeben, dass die Fagatasei- 



denraupe in ihrem Vaterlande, dem Norden von China, wirk- 
lich auf dem drüsigen Ailantus oder Götterbaume lebt — 
Incarvillc liatto denselben irrthümlicberweise für eine Esche 
genommen — doch wird sie auch auf der Fagara oder dem 
jap. Pfefferbaume {Fagara piperiia Linn.) gezogen, einem von 
Öuerin-Meneville 1859 eingeführten Baume. Die Raupe wird, 
wie Incarville auch schon berichtet, im Freien und iu einem 
Klima gezüehiet, daß demjenigen des nördlichen Frankreichs 
gl^ehkommen mag; sie liefert jährlich zwei Ernten. Die Pap- 
pen überwintem und die Falter -schlfipfen im Frfihjahr aus. 
Ihre Seide (T^ioo-Kien} soll Yon ganzen Völkerschaften als 
Kleidangsstoff verwendet werden. 

Kaum können wir hier die Kamen, geschweige denn die 
Versuche der Personen selbst anführen, die. sich um die 
ersten Zuchten des neuen Ohjectes verdient gemacht haben; 
wenn wir uns aber recht erinnern, so waren es die Herren 
Ann^e in Passy und Chavannes in Lausanne, welche 
die ersten Zuchten im Freien einleiteten. Genug, sowohl im 
Norden als im Süden von Frankreich im Kleinen wie im Grossen 
unternommene Versuche haben Guerin-Mdneville 2U fol- 
genden ermuthigenden Schlüssen geführt: 

1. Die Fagarascldenraupe ist acolimatislrt , und kann in Frank- 
reich wie in China im Freien selbst und beinahe obae Hand- 
arbeit ifezüchtet werden. 

2. Die auf diese Weise erzielten Oooons sind grösser und reicher 
an Seidenmaterie, als diejenigen, welche von Zuchten herrüh- 
ren, die \n verschlossenen oder selbst bei Tag nndNaebt oifo- 
aen Räumen gemacht werden. 

3. Die Sorg-en, welciie diese Zuchten erfordern, wird Jedermann 
Übernehmen können ; sie sind besonders dann wenig kostspielig-, 
wenn man sich einer regelreobten Cultur des Götterbaumes 
und seiner Raupe hing-iebt. 

4. Was die spionbare Materie anbetrifft, welche man auf diese 
Welse sehr wohlfeil erhalten wird, so scheint sie dazu bestimmt 
zu sein, für Frankreich das zu werden, was sie zu allen Zeiten 
in Cliina war, nämiich : die Seide des Armen; denn sie wird 
vermitteht der Cultur eines Baumes erzeugt werden konnon, 
der enf dem schlechtesten Boden gedeiht, auf einem Boden, der 
weder Brod, noch Wein, noch Fleisch hervorbringen 
nnd also für den allgemeinen Unterhalt von keinem Nutsen 
fein wftide. 
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WA welch«! Hoffirangen man sich fUnigem in Fnmkreiefi 
hierüber «shon trSgt, mdgen die folgenden Worte eines geifl^ ' 
reichen Jonraalisten beweisen : 

.... „Es geht hieraus hervor, dass di^ neuen Seidenge- 
webe, welche die Mitte zwischen der gewöhnliehen 8eide nnd 
den Geweben des Proletariers halten, selbst wenn sie anfangs 
mehr kosten sollten, schlechterdings billiger als die Baum- 
wollenstoffe würden; dann würde diese Seide nicht nur die 
Wolle, den Hanf, den Flachs, sondern (und dies ist das haupt- 
sächlichste Resultat) zum Theil auch dio Baumwolle ver- 
drängen, boTor sie sieh selbst im Preise würde fallen sehen. 
Um die Tragweite einer solchen Revolution wohl zu verstehen, 
mag es gut sein, sich zu erinnern, dass England allein, ohne 
Deutschland, Frankreich, die Schweiz, die Niederlande u. s. w. 
von den Vereinigt*'n Staaten jährlich für mehr als 400 Millio- 
nen Franken Baumwolle kauft, um sie als (iowebe in den Han- 
del zu bringen. Dab wäre, im Vorübergehen gesagt, wohl ein 
erstannenswerthes Resultat, wenn dieses neue in Europa ein- 
geführte Thierchen die industrielle und commerzielle Herrschaft 
England's aufs Spiel setzen und die Ketten von drei Millionen 
Kegern in den Yereinigteu Staaten brucheu wiirde.'' 
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Zweiter AbschoitU 



Von den Eiern, Raupen und Cooons • 

der 

Fagara - Seidenraupe. 

Das Ei. 

Die Grds8o eines Eies der Fagararaupe mochte am ehesten 
dprjenig'en einog Corianderkornes entsprechen. Es ist vollkom- 
miMi ollipsoidförmig, von weisscrFarbe, aber mit brnim schwarzen 
Fartikelchen, als den UeberreBten eines schwarzen PigmeuteS} 
überzogen. 

Ein Gramm enthält im Durchscbnitt^e 5ü0 Eier und hieTon 
gehen 15,Ü0Ü auf eine Unze von 30 Grammen. Sehr verschie- 
den sind die Mengen der Graines, welche von den Weibchen 
gelegt werden, sie variren im Allgemeinen zwischen 2 — 4UU 
(Gu^rin-Meneville erhielt ausnahmsweise 4Sl^ Stück), indessen 
liefert ein Weibchen durchschnittlich 250 Eier. Nach einigen 
Tagen platten sich dieselben ab, verlieren an Gewicht und neh- 
men eine gräuliche Farbe anj es lassen sich endlich deutliche 
Pulsationen wahrnehmen und man sieht den reifen Embryo in 
Bdner gewundoieii Lage oft diireh die dfliine Eüehale hin- 
durehschimmem. Nach einer Bdbe von ETolutionen und 
f^nachdem ihre Kinnbacken hinreichend ge- 
kräftiget sind^, sen^gt die junge Raupe unter wahr- 
nehmbarem Knistern ihren Kerker und verltat denselben 
nach 8 — 12 Tagen nach dem Heraustreten des Eies aus der 
Sphäre des mütterlichen Leibes, umdasOeschSftderEr- 
n&hrungals selbstiindiges Individuum zu Übernehmen* 
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Hie Ranpe* 



Die jungen Raupen messen 4 — 4*/« Millimeter. — Sio schcinon 
anfänglich schwarz zu sein, indem jeder ihrer Ringe 10 schwarze 
Punkte nebst 6 Warzeri von derselben Farbe trägt; allein mit 
der Lupe betrachtet erscheint ihre Haut gelb. Characteristisch 
für dieses Alt^r ist ein grosser schwarzer Querfleck, der sieh 
auf dem ersten Körperringe, unmittelbar hinter dem Kopfe, be- 
findet. Letzterer erscheint ebeniails schwarz. 

Wie die meisten andern Arten, so streift auch diese Baupe 
Uire Haut Tiermal ab, bevor sie sich anschickt, ihr Gocon zu 
spinnen. Will de die erhärtete Hfille ablegen, so bekleidet 
sie ihr Futterblatt mit einem seidenartigen Gewebe und hängt 
ibre häutigen FOsse daran fest, damit sie nch Ton ihrer alten 
Haut völlig losmachen kann, denn würde dieae an den letzten 
Gliedern hängen bleiben, so würde sie yerkrüppeln und zu 
Grunde gehen. Die En^Rriekelung einer neuen Oberhaut dauert 
ein bis zwei Tage. Während dieser Periode — wir nennen sie 
den Schlaf — scheint die Baupe zu kränkeln, -sie nimmt keine 
STahrung zu sich, sondern bleibt ganz unbeweglich auf dem 
Blatte liegen. Dann aber fängt sie an, sich zu dehnen und 
zu recken, wie Jemand, der aus dem Schlafe erwacht; die alte 
Haut ist ihr zu enge geworden, und wir sehen bald, wie sie ihr 
früheres Kopfschild ablöst, indem sie in sich zusammenkriecht. 
Mit gewaltsamer Anstrengung und Glied für Glied arbeitet sie 
sich aus dem harten Balge heraus und sucht denselben durch 
abwechselndes Sich-Blähen und Zusammenziehen nach hinten 
abzustreifen. Hat sie ihn bis auf die beiden letzten Glieder 
gebracht, so greift sie mit den Yorderfüssen vorwärts und zieht 
sich durch schlängelnde, rasche Bewej^iingen vollends heraus. 
An der alten Haut bleibt die Epidti nns aller äusserlich «if^ht- 
baren Organe, selbst des Kiefers und der Fresspitzen hangen. 

Ist auf diese Weist» die Mauser — so nennen wir den 
Häutungspro c CSS — glücklich volibraclit, so bleibt das Thier, 
ermattet von seinen Anstrengungen, eine Weile liegen, ohne 
zu fressen, gewinnt aber nach kurzer Zeit seine alte Kraft wie- 
der, es wächst dann zusehends und fällt mit erneuerter Gier 
über seine alte isalirung her. 

Piess im Allgemeinen der Process der Häufung. 

Die Lebensdauer unserer Raupe zeriailt, wie diejenige 
lou Bombyx morif ebenfalls in fiinf Alter. 
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Wir nennen die 
Periodo 
zwischen der 
Geburt und der ersten Häutung : erstes Alter, 
ersten „ ^ 2ten ^ zweites 
2ten „ „ 3ten , drittes ^ 
3ten y, 4tBn „ viertes „ 
4ten „ dem Einspinnen : letztes Alter. 
Während dem zweiten Alter (wir haben das erste oben be- 
schrieben) messen die Raupen 8 — 10 Millimeter in die Länge; 
ihre Haut ersclieint noch gelb, auch, sind die Ptmcte und War- 
zen der Ringe noch aobwarz geblieben, allein deir sohwarae 
Qnerfleck auf dem ersten Ringe ist yerscbwnnden. 

Drittes Alter : Länge der Raupe 15—17 Millimeter. In die- 
ser nnd der folgenden Periode wird ibr Körper allmählig mit 
einem silberweissen Stanbe überzogen. Dieser Staub wird an 
und in den Warzen abgesondert i)nd bestebt, wie mikroii- 
kopisehe Untersucbungen ergeben, aus sehr feinen Hanttheilf 
eben, welcbe durcb eine Mauserung der Haut fortan und in 
grosser Menge abgestossen werden. Seine Eigenscbaften Ter- 
bindern die Aufnahme VDn Tbau und Regen. 

Während dem vierten Alter macht die weissliche Haut einem 
mit schwarzen Flecken besprenkelten Hellgrün Platz. Die War- 
zen sind Ton einem glänzenden Hellblau und am Grunde von 
einem hübschen schwarzen Ringe eingefasst. Jeder der acht 
dicken Füsse ist mit einem gelben und einem blauen Streifen 
TOrsehen. Die sechs Vorderfüsse sehen goldgelb aus. 
Läiipe der Raupe : 20 — 24 Millimeter. 
Nach dem folgenden Hautwechsel erseheint der Körper in- 
tensiver grün und die Enden der Warzen nehmen eine blaue 
Farbe an. Anfänglich misst die Raupe 32 — 35 Millimeter, al- 
lein sie entwickelt sich ausserordentlich schnell und erreicht je 
nach den Umständen eine Länge von 65 — 80 Millimeter. Auf 
dieser Stufe der Entwicklung angelangt, nimmt ihre Fresslust 
ab, um endlich t^anz aufzuhören. Allmählig Viird auch die 
Farbe ilirer Haut iieller und geht in's Gelblirhc über. Die 
Raupe bereitet sich zur Abstreifung der letzten Haut, zur Ver- 
puppung vor. Sie befestigt sich zu diesem £nde mit zwei oder 
drei Blättern an einen Zweig nnd tri£Et überbaupt die Anstal- 
ten zn ibrem letzten Geschäft in der Weise, wie die Mhem, 
mit grosser Soig&lt nnd Bedächtigkeit. Nachdem sie sieh dann 
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von allen ihren Excremcnten und einer mehr oder weniger 
durchscheinenden Flüssigkeit entleert hat — es scheint, als ob 
sie jetzt alles Unreine, was noch in ihr ist, entfernen müsste, 
um ihr kostbares Gewebe nicht zu beschmutzen — schickt sie 
sich an, ihr Cocon zu spinnen. 

Wir werden später sehen, wie sie bei der Fertigung desselben 
verfährt, hier dürfte es aber den Leser gewiss interessiren, zu 
vernehmen, in welchen Organen die Seidenfascr gebildet wird, 
und auf welche Weise sie an's Tageslicht tritt. Wir schieben 
desshalb an dieser Stelle ein kleines Capitel ein 

lieber die Bildung der Seidenfascr.'^) 

Fig. 1 gibt die Abbildung eines Präparates der Seidengefasse 
in natürlicher Grösse. 




A. MQndung oder Seidenrüssel. B. Vereinigungspunkt der beiden 
Tuben. E C. C Seidenbehälter. E G. E' secernirende Organe. 

1. Die Seide entweicht durch eine einfache häutige Oeff- 
nung, welche sich in einem kegelförmigen fleischigen Fortsatze 
der Unterlippe der Seidenraupe befindet. 

•) Für dieses Capitel haben wir hauptsächlich die Arbeilen von 
Robin et benutzt. Der Holzschnitt wurde einem Werke von Du- 
seigneur entnommen : Physiologie du Cocon et du fil de soie. 
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Dtoiefl Organ wird Seiileiirdssel genannt 

2. Die Seide gelangt zvt dieser Oeffiiuug dorph einen ein- 
fachen, ganz kurzen Ganal, welober aus der Vereinigung der 
beiden Seidenröbren entstehi 

3. Der yordere Theil der Seidenröbren ist baarröbrchen- 
förmig nnd gebt in den, sehr ausgeweiteten mitflem über 
welcher den eigentlichen Seidenbeb&lter bildet Der 
hintere Theil besteht in einem sehr lang gedehnten dflnnen 
Cylinder, der das eigentliobe seccrnirende Organ ist 

4. Die Seide befindet sich im Zustande einer consistenten, 
gallertartigen Flüssigkeit in den beiden hintern Thcikn des Or- 
ganes; sie gewinnt in der capillarischen Köhre an Festigkeit, 
und langt in concretem Znstande an dem Süssem Canale an. 

5. Die Raupe druckt ihren Faden mittelst den Contraetio- 
nen eines Knies zusammen, welches die beiden haarröhrchen- 
fSnnigen Tubeh an ihrem AusfObrungscanale bilden. So gelingt 
es ihr, die Excretion der Seide zu hemmen und sich an ihrem 
Faden aufzuhängen. 

6. Die Seidenmaterie an sieb erscheint st^ als dne helle 
und iiarblose Masse. Sie verdankt ihre Färbung in gewissen 

Fällen der Anwesenheit einer besondcm Substanz, welche sie 
in den Gefässen begleitet und mit ihr austritt 

Bekanntlich lässt sich die Farbe der Oocens voründern, in- 
dem', wie Bonafous zuerst zeigte,' Krapp rothe, Indigo dagegen 
blaue Cocons erzeugen lässt 

7. Die conisebe Gestalt des Seidenfadens rührt von der stu«. 

fenweisen Verengerung der capillarischen Röhren her, welche 
bei der Seide dieselbe Bolle spielen, wie das aZieheison'' beim 
Drahte. 

8. Alle übrigen Erscheinungen, welche die Ansicht Tcran- 
lasst hatten, als ob die Seide sich in den Behältern im Zustande 
eines Stranges befinde, erklären sich leicht aus dem Umstände, 
dass sie in den erwähnten Gapillarrübren Tor deren Verei- 
nigung fest wird. 

9. Lyonnet behauptete keineswegs, wie man angeführt 
hat, das Vorhandensein eines Seidenknäuels; er hatte erkannt, 
dass die Seide in den Gefässen als Flüssigkeit existire und in 
den OapiUarrohren fest werde. Seine Beobachtungen waren 
jedoch keineswegs ToUständig genug. 

Es bleibt noch zu erklären, unter welebem Einflüsse di« 
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Seidenmaterie in den CapiUandhreii die Qestalt eines jfeston 
Fadens annimmt. 

Filippi fand 1853 in dem AusführuBgegange, welcher aus 
der Yereinigung der beiden Seidenröhren entsteht (siehe Fig. 1 
A. B.)) die kleinen AusführangBcanäle zweier Drüschen, welche 
die Beatnnmnng haben, der peripherischen Partie des Seiden- 
fadens eine neue Substanz zuzufahren. 

Die Arbeiten yon Emilio Comalia über die Bildung der 
Seide habe ich mir leider nicht verschaffen kdnnen. 

Gtehen wir fiber 2um 

» 

EiuspiniieD der Baupen. 

Bei der Fertigung des Cocons yerfShii dieFagararaupe nicht 
ganz auf dieselbe Weise, wie die gewöhnliche Seidenraupe, sie 
l&sst sicli vielmehr vom eiiie trichterförmig zulaufende Oeff» 
nung, um als Schmetterling mit geringem Mühen ausschlüpfen 
zu können. "Wir pflegen einen solchen Cocon wohl auch b9- 
ißodU zu nennen, und er kömmt bei den meisten Gattungsge- 
nossen unseres Insectes vor. Um Ihnen eine Idee von der Arbeit 
unserer Raupe zu geben, weiss ich nichts Besseres, als die Be- 
schreibung einer vortrefflichen Beobachtung von Herrn Gu6rin- 
Meneville, dessen I^amen wir wohl noch oft nennen müssen 
Wort für Wort zu wiederholen: 

„Elle travaille sous mes yeux et je lui vois replier ses fils 
pour faire TouTcrture du oooon* Sa langue ou filiere est noire. 
Elle pose son fil en zig-zag, comme la cheniUe du ver iL soie 
ordinaire, et en iait de petita paquets en tous sens, se retour- 
nant dans son oocon eomme le Bambi» Mon et comme tous 
les autres. * 

^En travaillant, la chenille prend, de temps en temps, un 
instant de rrpos; maia eet arret n'est que de quelques secondes. 
De temps en temps aussi, apres avoir pose un assez crand 
nombre do zjg--zag-i de tils, eile s'RrrAte et se gonfle comme 
pour pousser les parois du cocon et se faire la place necessaire. 

„Quand eile travaille du c6te de rouvertnre, eile fait des 
raouvemeiiB beaucoup plus longs et po'^e alors »es fils dans le 
scns longitudinal en avan^ant sa filiere jusqu'ä Textremite de 
Touverture, collant son fil aux tils precedens et revenant pa- 
rallement k ses premiers. tils. Ensuite, eile pose en de4ans 
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d^autres fils dans tom les sens; mais chaque fois qu'elle revient 
4 l'ouTerture, eile travaille de nouveau dans le sens ioiigitudiiial. 

„Pendant tout le travail ses anteniies« et ses palprs soiit eii 
niouvement, ainsi quo ses niaudibulcs. Celles ci öem bleut Beryir 
do polissoirs, car elles nc mordent ni ne coupent rien." 

"Wie aus diesen Beobachtungen hervorgeht, werden die 
Fäden, welche die OcfFnungen der betreffenden Cocons bilden, 
keineswegs durchschnitten, wie man früher glaubte, sondern 
die Eaupe lässt sie einzig und allein in sich selbst 
zurücklaufen, und diese Erscheinung erklärt auch die voll- 
kommen gelungenen, zwar mühcsamen Abhaspelungsversuche 
der Fagara- Raupen -Cocons, so wie der Cocons YCSrwandter 
Arten. Wir werden übrigens hierauf zurückkommen. 

Der Ceeon» 

BieGoeons gleiöhen in ihrer Form am ehesten, einer- Han- 
delsehale, ihre Fäden sind straff angespannt und die Farbe ist 
hanf- oder leinengran; im Allgemeinen haben sie einen Brei* 
tendurehmesser von 14—15 und einen LMagendurehmesser tob 
40— 45 MiUimeier. Was Grosse und Gewicht imbetrifflfc, so 
Tarnen sie sehr, sowohl nach ihrem Trockenheitsgrade, ah 
nach den Umständen, unter denen sie erhalten wurden. 
Allein aus zahlreichen , in verschiedenen Zeiträumen und mit 
Cocons Yon allen niöglichen Grönen ausgeführten Wägungen 
geht die erfreuliche Thatsache hervor, dass sie im Allgemeinen 
schwerer sind , als die Cocons der gewöhnlichen Seidenraupe. 
£s wiegt nämlich ein frischer, d. h. ein seit 8—10 Tagen 
beendeter, seine lebende Chrysalide enthaltender Cocon im 
Mittel 2,5 Grammen, 420 solcher Cocons gehen also auf ein 
Kilogramm, während von den Cocons der ICaulbeerseidenranpe 
im Allgemeinen 5(X) auf ein Kilo gehfen. 

Anderweitige Bestinnriungcn, welche Herr Gu6rin-Mene- 
ville mit Herrn Hard i) ircctor der Kegi crun^i^-Cen- 
tr a 1 - B a u m 8 € h u k ni 1 1 a m ma (Algier) gemacht hat, haben 
folgende Resultate ergeben: 
Fagara-ßaupe ... 1 Kilo enthält 2,390 leere Cocons, ^ 
Maulbeerbaum-Kaupe 1 „ „ 2,500 ^ „ 
Wägungen einer andern Art, die zu Paris ausgeführt wur- 
den, •führten zu folgenden Ergebnissen : 

25 Cocons der Fagara-Raupe . wiegen 6,üÜ0 Grammen. 
^ ^ p Mauibeer-Eaupe . , 6}45Q ^ 
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Allein der Lesor würde sich täuschen, wenn er glauben 
würde, dass mn Kilo leerer Puppenhülsen von Bombyx cynthm 
oder der Fugara-Kaupe ein Kilo Scidenmaterie darstelleTi würde, 
denn sie anhalten, wie die Hülsen von Bombyx mon oder der 
Maulbeerseidenraiipp, ebenfalls die Raupen- und Puppenbäiuo 
und ferner eine kleine Menge Oummi, der zum Zusammenlei- 
men der Fäden dient. 

Nach den Untersurhimgen Ttm Hardy enthalten z.B. die 
folgenden Racen von Mori an reiner Seide: 



fiaoe des Oanarios 8,29 7» 

, Milanai? gros 8,12 ^ 

9 Milanais petita 9,87 „ - 

Jl du Yivarais • • , > 8,00 „ 

„ de Provence 7,00 „ 

„ Dimerdech 7,70 „ 

„ de Syrie 8,15 „ 

y, de Syrie, am^lioree par M. Morgues . 9,80 „ 

do Sisteron (Basses- Alpes) -9,90 „ 

^ du Piemont 7,65 „ 

Im Mittel enthält also ein frischer Cocon der 

gewr^hnlichen Seidenraupe 8,44 

au reiner Seide. 



Ans den Untersuchungen von Gu6rin-Meneville geht 
hervor, dasa die Baupen- und Chrysalidenhüllen der Fagm- 
Baupe beinahe doppelt so schwer sind, als diejenigen der ge- 
wöhnlichen Banpe. 

Die Bestimmungett wurden mit vollkommen lufttrockenen 
Go6on*8 ausgeltthrt. 



Graamea. Hitligr. 

10 Cocons der FagarapBaupe wiegen 3,35 1 Cocon 0,835 

Ihre Hinte 0,80 1 , 0,060 

Reine Seide 2,56 1 « 0,265 

10 gelbe Cocons der Maulbeer-Kaupe 

wiegen . . . 3,30 1 „ 0,330 

Ihre Häute 0,40 1 „ 0,040 

• Beine Seide 2,90 1 \ 0,290 



Ueber die Stärke und Elastioität des Fagaraseiden* 
iadens be^itz^n wir ioi^nde Werthe Tpn Per so«; 
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stärke ' Elasticität 

bei 50 Oentimeter : bei einem Meter: 

8,3 Grammen. 14,4 Gr. 



T)ft gegen fand Fersoa bei Cooons der gewöhnlichen Sd-. 
denraupe: 





• 


Stärke 


Elasticität 






bei 50 Cent. 


bei einem Meter. 


Yon 


China , . 


. 4,3 Gr. 


• 7,3 Gr. 




TeneriflPa » 


-5,2 ]9 


12,8 , 


1» 


Calcutta . 


5,3 « 


9,9 „ . 


T» 


Neuilly 


. 8,0 „ 


12,9 , 




Avignon . 


. 12,0 „ 


14,4 „ 


n 


Preussen . 




i;j,4 „ 



Wir bemerken, dass" diese Bestimm uugeii mit dem sog. 
Froment'schen Serimeter gemacht wurden, welches gleichzeitig 
die Messung beider Eigenschaften, sowohl der Stärke als der 
Elftsticititt gestattet 

Was die Einwirkung chemiacher Reagentien auf' 
die neue Seidenfaaer anbetrifit, so haben wir gefunden , daaa 
dieselbe mit der Einwirkung auf die gewöhnliche Seidenfaier 
vollkommen übereinstimmt. Wir werden unsere Tersuche fort- 
setzen und seiner Zeit ^er OeffSmtlichkeit Übergeben. Chemi* 
sehe Analysen besitzen wir leideir keine. Zwar hat uns Ba^ 
mu«l Jenny die Analyse der Seide eines einheimischen 
Spinnen, des sog. Sehwarsdornspinners, überliefert, und da' 
letzterer in die nämliche Gattung wie unsere Fagararaupe ge- 
hört, so wollen wir die Resultate Jenny's hier in Etlrze mit* 
tiieilrn : 

Derselbe fand, dass Kohlenstoff und Wasserstoff im Faser« 
Stoffe von Satumia spini in gleichem Verhältnisse, wie in dem 
gewöhnlichen Faserstoffe enthalten sind, dagegen unterschied 
sich letzterer durch einen kleinem Gehalt an Stickstoff und 
ausserdem noch durch das Fehlen eines Schwcfclgehaltes, der 
aber nach Jenny bei der Analyse des Fibroins von Mulder, 
dem wir bekanntlich eine AnalTPf^ der Maulbeerseide verdan- 
ken, möglicherweise übersehen wurdo. 

Als Endresultat der Untersuchungen Jenny 's geht hervor, 
„dass der Saturniafaserstoff eine dem Fibroin höchst ähnliche 
Substanz ist, welche sich davon nur durch ihre bedeutend 
grössere Dicke (etwa das Achtfache) unterscheidet.^ 

Der erwähnte Chemiker machte d^ese Analysen auf die 
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Voranlassunq' eines Oesterrnichers, der s. Z. mit dem Gedanken 
umging, cinJirimisphe Saturnien im Grossen zu züchten. 

Gehen ^y\r indessen wiederum zu den Qespinnsten der 
Fagararaupo über. 

Während nach Tncarville die Cocons der letztern nur ge- 
sponnen und nach Payter die ähnlich gebildeten Puppenhülaen 
der indischen Raupe ebenfall» so verarbeitet werden, so scheint 
aas den Stoffen , die Fantoni nach Turin gesandt hat, her- 
vorzugehen, dass aus dem Gespinnste jener Art wirklich Roh- 
oder Grezescide erhalten wird, und müssen wir uns auch wohl 
zu dieser Annahme entschliesscn , so lange die Aechtheit der 
betreffenden Gewebe nicht in Abrede gestellt werden kann. 

Abgesehen hievon liegt der Grund , warum man aus den 
Fagara-Ooeons keine Boliseideerhaltonkann, nicht etwa, wie man 
früher glaubte, in. der XJnierbrechiing der F&den, sondern ein- 
fach .darin,* dass die Raupe statt wie BmuhtfX mari üne toU- 
kommen geschlossene, eine yorne offene Hülle spinnt. Wsh* 
rend nnn jene Oooons in den mit Wasser gefüllten Becken — 
wir dürfen wohl einige Eenntniss des Haspeins roraussetsen — 
obenauf schwimmen, füllen sieh diese mit Wasser, sinken un- 
ter und der Zug macht die FSden reissen. Wir müssen dess^ 
halb die Fasern der Fagara-Cocons wohl so lange mittelst eines 
wirklichen Spinnprocesses zu einem langen Faden vereinigen, 
oder wie Wolle oder Baumwolle verarbeiten, als wir selbst kein 
Verfahren kennen, bei dem jene Schwierigkeit nicht eintritt. 
Vielleicht steht aber dieZeit nicht mehr ferne, da es der Technik, 
gelingen wird, den Faden auf eine rationelle Weise und voll- 
ständig abzuwickeln, dann werden sie sich aber zu dem jetzi- 
<^on Werthe etwa so yerhalten, wie das Oold zu den übrigen 
Metallen. 

Incarville berichtet folq-pnclorwrise über unsere Seide: 
„Die Seide, welche die wilden Raupen liefern, ist von einem 
schönen Leinengrau, sie hält wenigstens (lojtpelt so lang, als 
die gewöhnliche Seide, wird nicht so leicht tiockig; selbst Fett- 
tropfen breiten sich nicht auf ihr aus und sind übrigens leicht 
auszulöschen. Die aus dieser Seide gefertigten Stoffe lassen 
sich waschen, wie unsere Leinwand. In einigen Gegenden sind 
sie 80 schön, dass sie im Preise mit den schönsten Seideuwaa- 
ren wetteifern.* ' 

^Wenn wir gesagt haben, dass das Gespinnst sich nicht 
abhas|>eln und auch nicht färben lasse, so ist dieses eiu^ That^ 



8a oho. Dio europäinchü Industriu aber, geleitet und erleuchtet 
dutch den Aufschwung des französischen Ertindungsgeistes *) 
würde vielleicht sowohl dahin kommen, die chin. Seide ab- 
.xohAspeln, als ihr Farben zu yerleihen.*^ 

Gehen wir indessen zn^ den neuem Uniersaobungen ftber. 

Die EigenBehalten des neuen Webematerials sind Ton Li» 
dustriellen ersten Banges untersucht worden, wie unter andern 
Ton den Herren Henry Schlumberger und Charles da 
Jongh, Bpinnereibesiizer zu ChiebwilleT} femer yon Hem i 
Dr* Sace, Professor der techn. Chemie in Wesserling. Da man i 
noeh keine genfigende Kenge von Fagara-Cooons besass, um 
Yersuehe im Grossen zu erlauben, so haben Jene Herren mit 
Cocons der Ricinusseidenraupe operirt, welche die franz. Accli« 
matisations-Gcsellschaft zu ihrer Yerfügung gestellt hatte, und 
sie haben gefunden, dass wenn ein Unterschied zwischen den 
beiden Producten besteht, derselbe lediglich zu Gunsten der 
OespiYinstmaterie der Fagararaupe ausfällt, weil man erkannt 
hat, dass man sie bleichen kann. 

„Ein Umstand, der den Werth dieser sehr heruntersetzt", 
j?a|2't Dr. Pnen, indem er von der Ricinnsseido spricht, „ist ihre 
hellbrauno Farbe, welcho verhindert, sie für allo hellen 
Nüaiicon anzuwenden. Dieser Umstand wird bei der Cynthiane 
vollkommen w( ;[j;fallen, mit der ich mich glaube verpflichten 
zu können, weisse Seide herzustellen ... Do Jongh fand, ' 
dass der (xlanz der Kicinusseide (und auch der Fagara- Seide) 
denjenigen aller Galletseiden der gegenwärtig bekannten Bacen 
weit übertrifft. Heinrich Schlumberger hat gefunden, dass , 
man die Cocous sehr leicht karden und spinnen kann. Der ' 
Faden ist glatt, glänzend, stark und geschmeidig; er hat weder 
beim Kämmen noch beim Spinnen irgend einen Abfall ge- 
lassen. Es ist eine Materie ersten Ranges, die für alle Indu- 
strieen, die sich der Seidenabfälle bedienen, eine grosse Zukunft 
hat. Die Coocms sind leicht zn reinigen und ihre Seide wird ; 
ohne Zweifel alle Operationen des Färbens bestens ertragen ■ 
können • • • . Diese Cultnr in grossem Ilasstabe betrieben, 
wird uns in grosser llenge eine 0alletBeide liefern können, 
welche stfeker und schöner als diejenige yon Elcmbffw mori ist* 



*) ,iAid^ el Msir^e per les 41tss du g^nle frao^ais,*' 
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Duseigneur von Lyon, der Verfasser mehrerer ausge- 
zeichneter Werke über die Seide, schrieb unterm l^G. Januar 
1860 an Herrn Guerin-Meneville, betreffend die Fagara-Seido : 

„Die Faser ihrer Cocons ist doppelt, wie diejenige von 
Bombyx mori^ allein von einem geringem Durchmesser, meistens 
von '/im Millimeter ; sie ist aueh platter, wasihrmelfrGIaiis 

Tome in Paris ertheUt dem Faden der Rioinnsseidenräupe 
dmen fihnliehen Olanz wie der gewöhnlichen Seide nnd seine 
Tersuche bähen ihm gezeigt, dass sein Yerfahren weder die 
8t&rke*noch die Feinheit der Seide yermindert. 

Ferner möge hier angeföhrt werden, dass der BnglSnder 
Petai der sog. nttsoA* Seide*) einen Toriüglichen Glans er- 
theilt, indem er sie nach yersehiedenen Bädern am Ende 10 Mi- 
nuten lang in eine mit vielem Wasser Terdftnnte Salpetersäure 
bri]igt,*mit kaltem Wasser auswascht nnd zwischen Streck- 
walzen passiren lässt. 

Kehren wir indessen wieder zu den eben behandelten Sei- 
denarten zurück: 

Dr. Saco schrieb am 22. April 1860 von Wesserling an 
Herrn Guerin-Heneville: 

„Ich schreibe gegenwärtig an unsere Florettspinner, um 
zu vernehmen, welches ihr durchschnittlicher Verbrauch nnd 
Preis der GalletRoide sei, damit Sic eine Grundlage . für Ihre 
Berechnungen haben, üebrigens ist es meine volle Ueberzeu- 
gung, dass Alles, w?is wir in diesem Augenblicke besitz en, 
als Basis für dieselbe dienen kann, weil die Cynthiane, indem 
sie die Maulbeerseide (Galletseide), die Leinwand und selbst in 
gewissen Fällen die Baumwolle mit YortheU ersetzen kanU} 



*) Die - S p i de wird von einer indischen Salurnie (5a- 

lumia Mijliita) geUefert. Ihr Cocon erreicht zuweifen die ürösse 
eines Taubencies, die ffuten weiblichen Cocons liefern mehr als 
3 GrsiBRien Rohseide, oder mit sndern Worten fOoial mehr als die 
Cocons des gew. Seidenwurmes. Der F'aden ist auch bedeutend 
starker und dicker als dieser. In China wird die Seide Ta - Kien 
genannt und bildet einen bedeutenden Uandelsgegenstand. EinfUh- 
raagsverasche fsoden schon 1839 durch Lanjsre-Piqaot sistt; 
aber erst 1854 kamen, durch Perrottet, Direclor des hol. Gsr- 
tens in Pondichöry, Ipbende Cocons nach Europa. Gu^rin-Mi^nevilfe, 
sowie unser Landsmann Chavannesin Lausanne fütterten die Kaupen 
mit Eichenlaub und fanden, dass sie biebei Cocons spannen, dienen 
in Indieo einheimischen nur um Weniges nschslunden. 
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Kiemand sagen kann» welches Utre OonsnmaCioii sehi wird, die 
aber, seien Sie sicher, unermesslieh, unglaublieh sein wird. 
Mit Ihrer Seide werden wir nicht, allein Fonlards nhd Damast, 
sondern anoh Sammt und feine Tücher fertigen; vielleicht 
auch leichte und für den Druck sich eignende Gewebe, ahnlieh 
der WoUmousseline und dem schottischen Oaschmir. Herr 
Schlumberger TCrspinnt in diesem Augenblicke die letzte Sen- 
dung Ihrer Bicinusseide, er macht daraus gewöhnliche Gewebe 
aus denen ich hübsche und dauerhafte Taschentücher fertigen 
werde " 

Derselbe Chemiker machte später Yersuche mit der Cyn- 
thiane, und fand, dass diese Seide durch die Wäsche nicht die 
mindeste Deformation erleidet, welcher Umstand sie bedeutend 
werthvoller als Leinen und Baumwolle macht. 

Schliesslich wollen wir die Versuche mittheilen , die in 
Guebwiller mit einer Quantität von 26 Kilo Oocons derBi- 
cinusseidenraupc angestellt wurden. 

Dr. Sacc publicirto dieselben in den Bulletins der franz. 
Acclimatisations-Gesellschaft wie folgt : 

„Die Cocons wurden vorerst entschält, indem man sie wäh- 
rend zwei und einer hallx n Stunde mit 25 °/o ihres Uewichtes 
weisser Seite und so viel Wasser, um sie vollständig zu bedecken, 
kochen liess. Diese Operation wurde mit 10 % ihres Gewichtes 
krystallisirter Soda während einer Stunde wiederholt Man erhielt 
IVjio Kilo an fast reiner Seide, die mit der Hand gekrempelt und 
alsdann der Sortirmaschi ne überliefert wurde. Die Sortir- 
maschinc ist eine ganz neue Maschine und von Herrn de Jongh 
erfunden, sie erlaubt ihm, die gekrempelte Seide nach ihrer 
Länge zu trennen, so dass man mit den langen Fasern eine 
eben so schöne Seide gewinnen kann, als diejenige ist, welche 
unmittelbar Tom Cocon abgehaspelt wird, wie. diesen Zdlen 
beigeschlossene Ifiimmer 300 es beweist. Dank dieaer neuen 
und Tortremichen, zur rechten Zeit erfundenen Maschine hat 
de Jongh sechs YOrschiedene Game und drei Gattungen yon 
Abf&llen &bricirt, welche Herrn Schlumberger fibergeben wor- 
den sind. Letzterer hat auch keinen Anstand genommen, seine 
berfihmte Seiden-Kämmmaschine*) zu modifidren, um das neue 



*jl Ueiluiauu gab die FuDdameutalmechanisineu an. Die Ausfüh- 
rung erfolgte in der HsschinenCibrik von Nicolas Schlamberger ± 
Comp, ia Gnebwillcr. 
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I^odact nutzbarer zu machen, er spAim mit di«86in 2,600 Gram- 
men Garn Nro. 140 ä 2 brins, nU perlä, wiDTon ich meiner 
Sendung ein Muster beifüge; da der Best zum Weben eines 
Stoffes für Herrn Hardyi') dienen soll. 

,In einem besondem Pakete finden sich verschiedene Färbe- 
muster TonD. Jongh; sie sind alle sehr hübsch mit Ausnahme 
derjenigen in hellen Farben, die durch den grauen, der Kicinus- 
Beide eigenen Ton gelitten haben.'' 

Gehen wir jetzt zum Detail der Besultate über: 26 £ilo 
leerer Cocos der Ricinusseidenraupc haben 11 Kil. 100 Seide 
gegeben, die uns nach ihrer Reihe lieferten: 

Kil. 

0,015 de £16 n° 300 (**) 

0,335 — n" 120 A. ä deuz bouts. 

0,495 — iio 12U B. 

0,240 — 160, mi perl6 ä deux bouts. 

2,600 — n» 140, id. 

0,215 — n® 70, cordonuet k deux bouts. 

3,900 en fil6. 

0,160 en bas dechet. 

5,440 mauvais dechet des peignenses. 

1,025 en bon d^het de raMortisseuM. 

0,575 m perte. 

11,100 

^26 Kilo leere CrOOOns der Kicinusseidenraupe haben also 
3 Kilo 900 an gesponnener Seide und 6 Kilo 025 an Abl&Uen 

«Pgeben. 

W&hrend das gewohnliche Florettmaterial wie bekannt Tor 
seiner Verarbeitung 25 ^/o seines Gewichtes einbüssen muss, 
liat also die neue Gespinastmaterie durch das sog. EntschSlen 
oder Degummiren vor der unmittelbaren Vorbereitung cum 
Spinnen, keinen GewichtsTerlust mehr zu erleiden, ein weiterer 
Umstand der bei der Beurtheilung des neuen Webematerials 
keineswegs gering angeschlagen werden dar! 



*1 Wir verdanken diesem Gelehrten eine Keihe der SOSgCScich- 

aelsten Arbeiten im Gebiete der Acciimalisation. 

**) Nro. 30O will scig:eii, dass ein Faden von 300,000 Meter 
LäD^e auf ein Kiio gebl^ u. a. w. 



Dritter Aksehoitt. 



Ueber 

die Zucht der Fagara - Seidenraupe. 

äUgemmine Beinerlmiigeii. 

Die Fagararaupe bleibt während des Winters als Poppe in 
Unthätigkeit und erscheint erst ^n darauf folgenden Frühjahre 
als Falter oder ansgebildetes Insect. Je nachdem dieser Mher 
oder später eintritt, können die Cooons unter dem Klima von 
Zfirieh ihre Schmetterlinge zwischen dem 15. und 90. Juni lie- 
fern. Möglich ist es aber, die Entwickelung des Insectes zu 
beschleunigen oder zu verzögern, je nachdem die Coeons unter 
mehr oder weniger hohen Wärmegraden aufbewahrt werden. 
So hat man gefunden, dass in einer Temperatur, welche constant 
zwischen 16*' und 20° C. verbleibt, das Ausschlüpfen der Schmet- 
terlinge in den ersten Tagen Mai's erfolgt und es erfleh on die 
Eier dann ihre Räupchen ca. 12 Tage später. Sorgen wir aber 
dafür, dass wir von dem 5. auf den 10. Juni spätestens Falter 
bekommen , so werden wir bis Ende Juli eine erste Zucht Tol- 
lenden können, indem Lepfon der Eier und Bildung der. Cocons 
ca. 45 Tage auReinandprlief^^en. 

Der Fagaraspinner kann jährlich zwei Ernten liefern. Bei 
einer Wärme von 20° bis 25 ®C. bleiben die Gocona der ersten 
Generation ungefähr 26 Tage lang in Unthätigkeit, eine ge- 
wisse Menge, etwa sechs vom Hundert, überwintern, während 
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die Fnlter der ührigon Oocons gfgm Ende Auguat hin ( rachei- 
nen. Eine zweite Zucht nimmt alsdann noch 45 Tage in An- 
spruch, und wird man fol|;lich zwischen dem 30. September 
niid 5. Ootoher von Neuem mien kdnnmi, Wülirend die Grai- 
nes des gewShnlielieii Seidenspinners. 8— 10 Monate lang sieh 
aufbewahren lassen, behalten die Eier unserer Raupe wie. die^ 
Jen igen der meisten wilden Satomien ihre Lebensfähigkeit kaum 
länger als 14 Tage. Man hat versneht, diese während Iftngerer 
Zeit SU eriialten, indem man die Eier in Schnee oder Eis 
brachte, sie gingeji aber sammtlich zu Grande. Nun werden 
Oele als Aufbewahrnngsmittel Torgesofalagen. 

Wir bemerken noch, dass sich in der Natur eine Menge 
von Faltern finden, die auf dieselbe Weise wie unser Spinner 
überwilttem. Ja unser ^grosse Pfaii^ {Bomhffx patMmia au^or) lebt 
als Puppe oft länger als droi Jahre und lunn will sogar be« 
obachtet haben, dass Bombffx kmestris. chonf&Un ein europäischer 
Falter, als Ohrysalide länger als sieben Jahre leben kann. 

Kinte Zucht. 

Wenn wir eine Anzahl Cocons der ilerbstzucht bei einer 
Wärme von 15 bis 20** C über den Winter aufbj'wahrt haben, 
«o werden wir mit Mitte Juni eine erste Zucht einleiten können. 
Das Ausschlüpfen der Schmetterlinge findet unter jenen Wär- 
megraden z^Yischen dem 5. und 10. Juni statt. Es geht gewöhn- 
lich des Morgens vor sich, und es brechen in der Kegel die 
männlichen Falter zuerst durch. Vermöge eines ihnen erst als 
ausgebildeten Insectt ii angebomon Instinctes, das Geschlecht zu 
unterscheiden, hängen sie sich an einen weiblichen Cocon an, 
auf das auskriechende. Weibchen geduldig harrend, um nach 
dessen Erscheinen den Zweck ihres Daseins, nämlich das.Ghe* 
schält der FortpflaniuBg au erfüllen. 

Uan lasse die ausgekrochenen Thiereh^ bis Ahendf auf 
den verlassenen Puppeahttlsoi umherkriechen » nehme sie dann 
saahie ab und schliesse sie zum Zwecke der Begattung in einen 
Behftltnr ron Brahttuch ein, den man mit einem Tuche leicht 
bedecken kann. Am folgenden Mittage jedoch nehme man allo 
yereinigten Paare heraus und lege sie, ohne sie zu trennen in 
mit Gaze bedeckte Schachtehi. Man halte sich deren so viele 
i^s Legetfige sind. Die Weibchen werden alsbald ihre Bier 
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legen und es kann daeselbö , je nach den Wärmegraden) unter 
denen sie sich befinden, 3—4 Tage dauern. 

Sobald dies ^rschehen ist, kann man die Eier abnehmen 
und es kann mit dem Ausbrüten begonnen werden. Zu dem 
Ende müssen sie nach den Legetagen getrennt und bei 20 
bis 25'* C. in einem Ineubations- oder Brütekasten aufbewahrt 
HMUht. ynx tibdriidbdn uns hier det Beschreibung eines sei- 
(SM' Ap^«r)lt^, indem fast in jedem Biiclie Uber SeidenzUebi 
daTOii die IMd ist. Kur lorge man bei der AnsbriLtung dnroh 
Yeapdtfihpftin'g Von Wasser für gehdrige Feucbtigkeii E» ist 
dies ein Pnnkt» der strenge beobaehtet werden muss. 

ünter' diesen UmstiLnden werden die B&upeben naeb 1(^12 
Tigeä anikrieoben. 

üitt icflbigto TO Sammeln, lege man einige zarte A&antas- 
Uitter mit der Innens^ie auf die verlassenen Sier. Die Würm- 
eilen werden alsbald auf die Bätiäf blsranfkrieehen. Wenn 
diese, so zu siigen, schwarz yoU Baupen sitzen, fertige man 
sieb einige Papierdüten , so dass deren Enden trichterförmig 
aussehen und stecke die Zweige mit den anhängenden Thier- 
eben hinein, so dass die Blätter alle in die Düte zu liegen 
kommen. Die Stengel müssen hierauf in mit Wasser gefüllte 
Flaschen gesteckt werden. Sollte das Wetter schlecht sein oder 
andere Umstände es verhindern , die jnngen Würmer sogleich 
auf die Bäume zu tragen, so darf man nicht versäumen, ihre 
Nahrung zu erneuern. Wie das gesehohon kann, Moibe dem 
Züchter selbst überlassen, nuph hier ist sicli ein Jeder 8clb??t 
doT boRto T ebrmeister. Kur hüte man sich, die Zuchtobjeete 
luit den Händen anzufassen. 

Ausser Herrn Lehrer Wullschlegcl in Oftringen (Ct. 
Aargau)*), beschäftigt sich dermalen Herr Jnan Gross in 
dfüningen (Qt Zürich) mit der Acclimatisation der Fagara- 
seidenraupe. 

Ich erlaube mir , hier die' M?ttheilungen folgen zu lassen, 
welcMb der Letztere fiö fireundiich war, mir vor einiger Zeit 
einzusenden. 

' „Ich erhielt", schreibt Gross, „den 14. Juli vorigen Jahres 
ii»>< 

Herr Wotlschlegel iMschMfügt sich hauptsiehlieb nit der 

Acclimatisation der Ricinusseidenraupe. Wir werden Gelegenheit 
finden, dessen zahlreiche Versuche tn einer nächsten Schrift mit* 
sutheilen. * 
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MI GnMi-lttiievUto in eiiMr Fedtonpil* St« Ytmi Ajlaafliiii- 

iphrneF) die ith einer Wirme Ton 14 hin 17* Btonnra^^ntielite^ 

Die Eier sind ungoifahr zwei Mal grösser als die des Bom- 
hyx mori; sie sind weisslich , mit schwärzlichen Punkten be* 
deckt. Nicht alle sind von gleicher Grösse; ihre Form ist el> 
nmd, an Mden Bnden gldoli diek. 8000 Eier wiegen unge» 
Wxt 1 Lofh. 

GeschUfte ndliiigten nieb, einige Tage zn yemim« Hei^ 
neu Leuten empfahl ich dia« grdsste Anfinerkiankeil nnd rer- 
antaUeta Toi( meiner Abreise noek dia gehdtigan YoM i ei i ta* 
mMsragdn» Wfihrend meiner Abwetenhait krachen dia B&ap^ 
ehen ane — den 17. Jali. 

Van holte nnn^r die jung«) Brut noeh gans aartaBlSller 
▼on einjährigen Sämlingen des AihnUitus gkmdiUom^ immmelte 
daxauf die Wflrmchen und hradite die Blitter in ein Gtot 
Waflser. Um die Baupen Tor Eftrinken xu eefattizen, wurde 
du Olas mit einem Oarton bedeekt nnd dufoh diesen aiiia Ueina 
Oefinung praetiairt, durch welche der Blattstiel gebracht wurde. 

Als ich am folgenden- Tage nach Hause kam , sah ich zu 
meinem grSssten Entsetzen» dass die B&upchen unruhig bin- 
und herknichen und die jungen Blättchen , die eben wegen 
ihrer Zartheit baldTCrwelkten, nicht berührten. Einige Baupen 
hatten sdion daa Weite gesucht und andere lagen todt auf dem 
Tische, auf dem sich daa QU» befand. 

Obgleich vdx empfohlen wurde, die Bäupchen ersfe naxk 
acht Tagen in's Freie zu bringen , so sammelte ich die noch 
labenden mit einem frischen Blatte, von einem ältem B#nme 
henrilhzend, nnd befestigte dasselbe durch eine Nadel an einem 
Zweige eines grösseren Baumes. Am Abend des gleichen Tages 
hatte ich noch eine grosse Besorgniss betreffend meine Bäupchen. 

Ein heftiges Gewitter entlud nch über unsere Gegend, ein 
gewaltiger Sturm bfaeh loe; der Regen ergoss sich in Strömen» 
Ich glaubte , daas die zarten Bäupchen eine solche Katastrophe 
Bichl aushalten und also elendiglich sterben würden. Zu mei* 
ner grössten Freude aber fand ich am folgenden Morgen m^e 
Bäupchen frisch und gesund. Sie hatten sich unter den Blatt* 
fliehen gesammelt, und da in Gesellschalt die frische Nalueqng 
benntit. 

Sobald ein Blatt Tetzehvt.war, krochen sie auf ein benai^« 
baitsa; nur ssiten fiei einea auf TflU, mit dem i/eh die Zweige 



umgab, um die Vögel abzuhalten. Ich sah die Haupen «o.zu 
n&ßen wachsen und gedeihen. 

Bald zeigte sich aber noeli ein anderer Feind. Bei nieinon 
Beobachtungen sah ich, wie eine zahlreiche Menge Ameisen 
die Ailanäiuflb&umchmL erkletterten ; hatte Aber anfänglich )ceiiie 
AhDung Tpn den r&aberiflclten Abeicliien. dleees Insectes, by 
ioh eines Tages wahrnahm, wie diese Thierehen .die RaufMBii 
angriffen und denselfaten iödtliche Stiohe beibraehten. Sogleiäi 
eilte ieh naeh Hause, nahm ein.'/»' hohes Blatt Papier, ihd- 
wickelte damit genau den untern TMl der Stimme und bestrich 
dasselbe mit ^Wagensehmiere.* DiOrr Yersuche der- AmeiseU) 
die Bäume trotz dieses Scbtttsmittels zu ersteigen , bz«icbten 
ikaen den Tod. Während des Sommers musste ieh ungeachtet 
des beständigen Regenwetters das Anstreichen nur zwei Maj 
erneuem. 

So wandte ich mit geringen Mitteln alle Gefahr von inei^ 
nen Räupchen ab und sie gediehen Tortrefflich." — 

Wir brechen hier die Mittheilungen von Herrn Gross ab« 
um in der Folge auf einige Punkte derselben zurückzukehren. 

Gu6rin-M6neville schlug anfanglich Tor, die Baupen erst 
nach ihrer dritten Häutung auf die Bäume zu setzen, allein 
die Erfahrung hat gelehrt, dass dies in Gegenden, wo die 
Ameisen nicht zahlreich vorhanden sind, schon früher gesche- 
hen kanTi , ohne dorn glücklichen Verlaufs der Zucht irgend 
welchen Eintrag zu thun. Und zwar kann man sie schon nach 
(ien zwei oder drei ersten Tagen nach ihrem Auskriechen in^s 
Freie tragen. 

Um dies zu beTverkstelligen , traj^o man die Kaupen mit 
den Futterblättern selbst fort. Dies kann mittelst Korben ge- 
schehen, die innen mit Papier belogt sind. Die Blätter können 
auf beliebige Weine an den Bäumen befestigt werden, allein 
es ist Sorge zu tragen , dass der Wind sie nicht fortwehe, ehe 
sich die Thierchen auf den Zweigen zerstreut haben. 

Hören wir was Bertrand über die Zucht des Eicheij- 
se i d e n w u r m e s , eines mit der Fagararaupe nahe verwandten 
Insectes, berichtet: 

^Man setzt die Würmer auf die Eichenbäume, sobald sie auB^- 
gekrochen sind; zu diesem Zwecke nimmt man den Korb ^sobald 
die Eier lebendig werden und trägt ihn an den Ort, woirdiö 
Eichen sind; man läsat die Enden der Zweige in den Korb hän- 
gen, 80 dasa die Blätter die jungen Raupen ber1lbr«n, alsdann 
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wird man sehen , wie nie »ich rühren und selbst auf diese Bla^ 
fcer hinüberkriechen,"* ' 

^Man lässt sie nicht inuner auf demselbon Hfiume. Sobald 
man bemerkt, dass sich auf eiiiom Baume sehr wenig'e Blätter 
mehr befinden, so lässt man die Raupen auf einen andern aus- 
wandern und ist das Mittel, zu dem nuin seine Zuflucht iiimnit, 
sehr einfach: mau neigt die Zweige eines benachbarten Baumes 
auf denjenigen, der bald abgefressen sein wfirde und die Raupen 
wandern alsdann yon selbst aus; odet man schneidet mit einem 
Hesser die Enden der Zweige ab , auf denen die Raupen sieh 
blBfinden und trägt sie alsdann auf einen andern Baum.* , 

Bei der Züchtung der Fagaraseidenraupe empfehlen die 
Chinesen , vorerst zu schitsen , welche Menge von Baupen sieh 
▼on einer gegebenen Fläche Jülantusheeken su nähren vermag. 
Würde man deren zn wenige hinlegen , so wäre der Uehelstand 
wohl geringer, als wenn man eine Plantage mit zu vielen Rau- 
pen beladen wilrdil In letzterm Falle ginge derjenige Theil« 
der nicht genug Nahrung fände, auf eine elende Weise zu Grunde, 
wenn etwa nicht andere Plantagen vorhanden wären, die sie auf- 
nahmen könnten, was immerhin viele Mühe und Zeit kosten 
würde, die man suchen muss zu vermeiden, selbst im Falle, 
dasa man weniger erntete, als man der Quantität der Blätter 
nach ernten könnte^ 

Man weiss gegenwärtig noch nicht, welche Mnnge voii 
Raupen sich von einer gegebenen liänge Ailantushecken zu 
nähren vermag, allein die Praxis wird den Züchtern gewiss 
hald eine Methode in die Hand geben, nach welcher dies be- 
stimmt werden kann. Uebrigens wissen es Maulbeerseidenzüch- 
tcr auf den ersten Blick zu sf'hätzeu, welche Quiuitität an Blät* 
tern jeder ihrer Bäume liefern kann. — 

Wie die Ameisen abgehalten werden küuueu, haben wir 
aus den Mittheilungen von Gross erselien. 

„Das beste Mittel", bemerkt übrigens Incarville, „um die Kau- 
pen in ihrer ersten Jugend gegen die Ameisen und die andern 
reissenden Insecten der Jahreszeit zu beschützen, besteht darin, 
den Baum, den mau zu ihrem Aufenthalte gewählt hat. nach 
einem heftigen Gewitter mit einem kleinen Graben zu umge- 
ben, den man mit Wasser füllt/ 

JS'ach demselben Missionär umgeben die Chinesen zur Fern- 
haltung der Vögel ihre Seidenbanmo mit Gaze oder sonstigen 
Cleweben. Wohl begreiflich, wenn die Bewohner des himm- 
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•ÜAihen Bekbes «ololfe MaMcegeln treffen , indem ihr Land ftn 
Vögeln und Xnsecten aller Arten viel reicher ist, als Europa. 

•Bi^ UM dtod, ^<dto Elifiilirang dargethAa liat, jene Anstel* 
'iMiiM^flgB Tonndtfaen. Wir Tonnögen die Yögel recht gut 
•andetwwie femsnludten, auf welche Weiie aber , nag jedem 
Ztehter fßgUeh selbst überlassen bleiben. 

Aber aueh in Ghina scheint man die Bäua|e nicht ftberall 
mit Oaie oder Netsgestrichen so umgeben. 

-UisBiefnär Pernyi schreibt x. B. in seiner Monographie dss 
filehenseidenmnnes aus Eaujf*'TekBam: 

«Sei es dieser Sorge wegen, sei es um die Ydgel wegzu- 
jagen, welche nach den Seidenwürmem trachten, so hat es eine 
Wache um die Pflansung herum, indem sie einen Schrei aus- 
stösst, eine Klapper hcwegt, oder zuweilen eine Flinte losfeuert, 
^tfemt sie die den Seidenraupen feindlichen Yögel.'* 

Nach einem andern Beisenden werden die Yögel auch durch 
das alltägliche Anschlagen eines metallenemBeckens femgohai- 
ten , mit dem man die Plantagen durchläuft. 

Tn diesem Punkte scheinen sich die Chinesen sehr zu wi- 
dersprechen, denn wie wir lesen haben, werden in jenem 
Lande bei der Zucht der Maulbeer-Kaupo, um Unruhe nnd Ge- 
schrei zu vermeiden . in gewissen Gegenden mit dem 10. April 
alle Rechtöhäiidel ab^^ebrochen und selbst solchen Personen, 
welche in Dienstang^Llegenheiton erscheinen, wird nach dieser 
Zeit der Aufenthalt in den Dörfern nicht gestattet, aus Besorgniss« 
es möchte dem Seidenbau Nachtheil hieraus erwachsen. (!).... 

Bei der Behandlung der Maulheerseidenraupen ertheilen 
•die Chinesen ferner folgende Vorsehnften: 

Die Frauen, die die liaupen zu besorgen haben, müssen 
rein sein und glückliche Zeichen haben; eine Wöchnerin soll 
«nicht eher als 30 Tage nach der Geburt die Seidenrau- 
perei betreten; ein Mann, welcher nach Wein riecht, darf den 
■Banpen weder «Nahrung reichen, noch sonst sie ber&hren, über- 
haupt müssen allaunieinliehen Leute aus der Kihe dieser Thiere 
▼erbannt werden* 

Wir bemerken noch, indem wir uns beeilen, dieses Gapi- 
tel m beschliessen, dais eine Person mehr als 100,000 Baupen 
beaufsichtigen kann. 

Ausser den Ameisen und Yogeln kdnneu in gewissen Fül- 
len die Wespeu und Hornisse den Raupen sehr susetsen. Be- 
fonders iSstig werden sie im Herbste, wo sie steh in nMuinhan 
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ii^Qifikmm Jalww ia #NiMer llengp zei^^ Iltire .J^iier mm|8 
man aof alle .m^gliolie Welse su xerstj^m tli^^h^.. pijDselh^ 
befinden sieh meisteiu in der ßrde. Ifyai |qMm des^liidb ft^t 
heiBsem Wasser leicht die ganze Oesellsdiaii tSdten« Heir d,e 
liamorte.empfieiilt) dioOefbungender^jsstw niiiQiloi^ep, die 
an« Kürbissen .oder Melonen gefertigt sind, ati.bedeoken,|aid,4i« 
gei&ngenei^ Wespen sich gegenseitig Solist tpdt^ isv lassfp. 
Ausserdem Icann man sehr viele in Flaschen) die nifin halby^ll 
mit süssem Wasser gefüllt hat, &ngen* Bie krieo|ien in die jEIfp^e 
hinein, fallen Jn's Wasser und ersaufen. Tödtet n^ .übrigens 
4UM^ Dzierzon im Frühjahr ein Hoi|iussen%vcihchcn, so zerstört 
man dudurch das ganze Nest, ^eil nur das Weibchen ,al],ein- 
&berwintert und im Frülyahr allein sein I^i^^t anfängt. 

' Nach zurückgelegten vier Häutungen fangen die |laupen 
zu spinnen an. Wie sie hiebei verfahren» haben wir oben 
gesehen. Die Ooeons werden in den Blättern selbst gesponnen. 
Man hat auch gesehen , dass sie sich auf andern Bäumen iCin- 
puppen, wenn sich deren in ilirnrNähe befanden, und iiach^SrrAO 
Tagen kann der Zjichter dann ^eine ei^ste Bx^tQ hi^^9* 

Zweite Zachf. 

Unge^^ luteh einem Monate liefern die C<H30|is der ersten 
Generation von ^euem Schmetterlinge. Ist die Zuc()i s. ^. 
am 25. Juli beendigt, so wird das Anssehlüfifi^n der Sqhnitet* 
terlinge gegen den 20. Angost hin stattfinden, pftt Saf^pie wird 
auf dieselbe Weise wie bei der ersten Zucht erhalten. lieber* 
hanpt gelten die Yorschriften, die wir fttr diese initgetlj(eilt 
haben I auch fHat die zweite. Befolgt nian.^ie^elh.Q^ j;;e^au, so 
wird man ca. 40 Tage später , die lE^anpep ^sich einspinnen sß* 
,hen und mit Anfang Octeber eine aweito Zucht beei^di^^n 
kennen. Die Cocons Überwintern und die, Falter schlüpfen^^t 
.im folgenden Frühjahre aus. Leider weiss nmn ge^nwarjt^ 
nocli nicht, welches. die, beste Art und Weise für die Aufbe- 
wahrung dieser Cocons ist, und es bleiben zu dem Ende 
noch eine Menge Versuche zu machen übrig. Wir empfehlep 
für einstweUen die Cocons zu je 100 Stücken oder mehr aa 
einen .Faden jinznreihen *) und zusammen in einem ^inunj^r 

«) httlejifli^dsiiei, di« .Poppen jSeliiü fu^;r9r|s|«ga{ 



aufruhiiigeii. Unter keinen Vmstinden alier darf nutn ne in Kör- 
ben oder Kisten anftehichten, in diesem Falle könnten sie nsSn 
erhitien, in Gilirting gerathen und so würden die Pappen 
erepiren. 

Das Auskriechen der Schmetterlinge kann sowohl besohlen- 
nigt als verzögert werden. Bei einer constanten Temperatur von 
^ 15 bis 2XfiC. erfolgt, wie schon früher erwähnt, das Aus- 
schlüpfen mit Anfang Juni. Comba und Qriseri in Turin ha- 
ben es am einen Monat hinausgeschoben, indem sie die Chrysa* 
liden während mehrerer Wcrhen einer Temperatur \on — 15* 
C. aussetzten, welche Erfahrung wohl auch das sprechendste 
Beispiel für die robuste Natur des neuen Insectes abgibt. Die 
liaupü ißt einmal an die schnellen Witterungswechsel ihres 
Vaterlandes gewöhnt, und würde sich kaum jemals im Lim- 
mer erziehen lassen, ohne mit der Zeit auszuarten. Man hat 
allgemein gefuniküi, dass Cocons, welche im Zimmer erhalten 
wurden, weniger gioss und weniger reich an Seidenmaterie 
waren, als solche, die vun /uchtüii herrührten, die in verschlos- 
nenen oder selbst bei Tag und iSacht offenen Käumen gemacht 
wurden. 

Abbe Bertraud üclireibt aub ^u-lchuen über die Eichen- 
f^eide 11 Würmer, welche bekanntlich ebenfalls zu den wilden 
äaturnien gehören: 

„Diese Seidenraupen können nicht im Hause aufgezogen wer- 
den, wie die Haolbeerseidenraupen ; man hat es versnehen wolleii) 
sie starben aber alle : sie bedfirfmi der frei«! Luft des Himmela.* 

Und Oap itain Hutton äussert sieh folgenderweise über 
dif Züchtung einer bengalischen Art, welche sich von den BIftt- 
tem der wilden Haulbeere nährt: 

y,Bamhff9 ÜNlIoat kann nicht in der Weise der gewöhnliehen 
Seidenraupen behandelt werden, sondern muss draussen auf 
den Bäumen bleiben. Die Baupen bleiben weder in den Spinn* 
hütten, noch auch an Zweigen, die in's Wasser gestellt sind, 
sobald das Laub nicht mehr gans frisch ist. Auf dem Baume ist 
die Raupe durchaus nicht unruhig, erspart überdiess die Mühe 
des Füttems und hat beständig frisches Futter zur Auswahl, 
ein wesentlicher Punkt bei der Bildung guter Seide, deren 
Beschaffenheit st^rk beeinflusst wird durch gesunde Secretio- 
nen des spinnenden Thieres. Cocons von Huttoni, im 
Hause an kleinen Zweigen gezogen , die man im Wasser frisch 
SU erhalten Tersuchte, gerathen alleseit schlechter als die auf 
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Btumen gewonnenen. Die Baupe apinnt bei jedem Wetter, iräh- 
rend die gemeine Art, B. «orj, blewdlen durch eine Torüber- 
riehende Wolke am Weitorpinnen gehemmt wird.^ 

B* HuiUmi bewohnt die Mussoore» Höhenzüge und kommt 
hftafigTorTom Boen aufvrärts bis zu 7000 ^uss. 

Wie wir schon wiederhult zu erwähucii Golcgeiiheit hatten, 
sind die heftigsten Gewitter nicht im Stande, den Veriaut ei- 
ner Zucht unserer Eaupe irgeudwie zu beeinträchtigen. Einige 
werden wohl immer auf den Boden geworfen werden, allein 
ihre Anzahl ist gering, und nach dem Gewitter kann man sie 
wieder aufheben und auf die Bftume seteen. Uebrigens w^en sie 
aueh nieht nass, indem das silberweisse Beeret ihres Körpers 
sowohl die Auihahme von Regen als von Thau verhindert. 
Auch gegen die Kälte sind sie wenig empfindlich. So war ich 
selbst Zeuge, wie sie bei — 0. im anscheinend behaglich- 
sten Zustande von der Welt auf den Zweigen umherkrochen. 

Statt des Ausschlüpfens von Schmetterlingen fand, wie 
Guerin-Meneville berichtet, im vorigen Jahre ein solches von 
ächten Schlupfwespen statt , welche als Larven auf Kosten ih- 
res Wirthes gelebt hatten. Zwar wurden nur einige Baupen 
angestochen. A^nliefae Brseheinungen kommen au^ bei andern 
Seideninsecten vor. So machte uns derselbe Forscher im Jahre 
1845 mit einem Sehmarotzerinsecte bekannt, das auf Kosten 
einer nordamerikanischen Raupe, 0ofli69»«0eropia*) lebt. Auch 



*) Bonibyx (Saiunuaj cecropia tabricius bewohnt das weite 
Liadergebiel von New-Orlesns bis nsch New-York. Sie lebt aef 

der Trauerweide, der UInne und verschiedenen Fruchlbäumen. ihr 
f!oron sieht Hcmjenicet) utiseres „grossen Pfaues" sehr ähnlich und 
wird veriTiittelst fiockscidü seiner ganzen Länge nach an einen 
Baumzweig befestigt. Der Seidenfaden ist 3mal dicker ab der 
Faden vOD B. mort und soll auch von doppelter Stärke sein. Ei- 
□ige Cocons liefern bis 7m einem Gramm Seide. Tm Februar 1840 
erhielt Auäouin. niichinals Professor der Insectenkunde am Museum 
von New-Orieans, einige lebende Cocons der in Rede stehenden 
Art. Er ftitterfe die Raupen mil den Blftttero von verschiedenen 
Pflaumensrtra I bei welchen sie sehr gut gediehen und reichliche 
Cocons spannen. Leider ühtTp-pb f»r die nachfolgende Generation 
einem Seiden^üchter, der die neuen Kaupen nickt zu behandeln ver- 
stund, so dass weitere Acciimatisationsversuche vereitelt wurden. 
Das losect ftndct sieh besonders in den Wäldern von Louisiana, 
ihre Cocons werden von den Eingeborenen in Masse nach ftew- 
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,§99^f>fibiein (Und «tii)>i, ii|uiM«iii ««ie fß\t^ ein Ictlsupieirliohes 
titobe gesponnen b»t llerkwttrjiigtf nnd die<fii«Qheinfiiigim7 
(die j^n madagaBC^renvsehen S^deninseeten 'be.((|)ao||tet wor- 
den sind. Die meisten Individuen derselben enreiohen dep 
▼oUkommenen Zustand nicht. Ein Schmetterling (sage ein 
^ehmetterUng) ans dar Familie der Pffraliärn greift sie an. 
'Wahnchöinlidi wird das £1 ebenfalls in die Haizt der Raupe 
selbst gepflanzt, wenigstens sah Coquerel, der uns eine 
lebensvolle Beschreibung ttber jene Seidenprodueenten 'gibt, 
die erwähnten Schmarotzerinsecten immer aus den Gocons der 
letztem ausschlüpfen. Bowring in Hongkong theilte vor -eini- 
gen Jahren einen ähnlichen Fall mit Es sind die beiden ein- 
zigen, die wir kennen. 

*Nach den eben gemachten Mittheilungen inöplite es 'Man- 
chem ordentlich bange werden, eine Zucht im Grrossen ein- 
zuleiten. Allein die Erfahrung hat anderswie gesprochen. Die 
^esoiTgniss .vor den Insicten und Vögeln muss namentlich vor 
den von den Herron Hebert und Laniote-Baracö im Jahre 
•1^59 im Grossen ausgeführten Zuchten völlig verschwinden. 
Von 4500 ]\au])en verlor der letztere (Gutsbesitzer ca. V*i 
ßrgebniöü, das im Hinblick auf Uombyx mort wirklich ein höchst 
»erfreuliches genannt werden darf. Spätere Zuchten, die mit 
aSO^OOO Raupen ausgeführt wurden, haben nicht woniger er- 
muthigendc iie^ulUiLe ergeben. Wenn bei solchen Zuchten 
auch eine gewisse Menge von AVurmern ihren Tod finden, so 
ist dies nichtssagend gogenül)er der Masse und es ist wenig 
daran gelegen. Wie bei allen unseren Culturen, sp iinden 
»Alich hier dieselben Verhältnisse atatt. Myriaden voii.Ins^i:;!^ 
snnd iVägeln:l«l>en .Ton »dem Getreide, den KaiPtoffe|n,,den vB«^ 
*ben, «welche wir "för nns gepflanat haben, niehtsdestoweiu^r 
''begnügen wir uns seit Jahthnnderten mit dem Ertrage, den sie 
.ups abwerlm. 

»Gewiss^, sagt i0n6riii<ti[6iie¥ille, »wfiide das -<nit •^dur- 
• sndieii Jedoch nicht der Fall sein, welche einige Hmiderte-von 



.Orleans gebracht und solien hier abgehaspelt werden. Sie lieiern 
ei^ im Handel sehr gescI^äUte Seide und wohlfeile und dauerh^Ue 
ßtotfe. >Sp|tefc JBSiiliUii^^gs-Vi^rsiKilie «dieser , Act ib Europa ^ad lair 
j||«|bt Mwnnt 4ßmo^Pß, . 
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R«T!p«n twtreffen und die ;ni O^öteen und Gärten , besonders 
^ber in der >Nähe einer Stadt oder in deren Innerm auageführt 
-würden. diesem Falle könnte der, durch die Angriffe der 

¥ögel nnd foseetcn herbeigeführte Verlust so ansehnlich wer- 
iden, dass man hieraus auf die Unmöglichkeit der neuen Cul- 
^ur schliessen würde. Uebrigens würde man zu dem nämli- 
.'chen Schlüsse gelangen , wenn man ähnliche Eiperimente über 
.da8 Getreide und die Reben ausführen würde und es ^erinnert 
^ich dies an den Schaden ;eines gelehrten Agronomen , der, in> 
-dem «r in dem iOartan Luxemburg yergleioiiende sAjihati- 
-^Moehfi mit verwhledenen W^teiiartmi dm Skineii waMaem 
'WolUe, um denn Ertrag im^Gromen kmmen zu;lmfla, nie* 
mal« zu «einem Begoltvle gelangen konnte, weil die 

Saamen und Aehien fraisen, lai^ie iberor letztere trelf »mren. 

Wenn er 'daraus »goseUoBaen tbfttte, daat .MbHeee iSdlnrftrme 
-^n "Vögeln in einem AugenUieke alles Getreide iauftree8en,*so 

iHMe "er 'eine ^Hüsdhe 'Fdlgerung gesogen Jiabca. ' Diese Holge* 

»rang' irftede^abenfidlsifidseli «-sein, wenn »man m «auf Jie.Ay- 
"Inithnssflidenfainpe aanrenden wollte*' 

Wgeulas folgende Oepüel anbangsweiie hier .eine . Stelle 

Villen* 



Haber .KreiuvAg^n 

■wfecfcan ,Mr Kidiina* md der gagnineWtenrafpat 

Gn6rinf]fi6n0Ti]le enielte 1868 eine Befraobtang zwischen 
etnem Iffdnnehen der Fa^Bwanpe nnd »einem -IN^eiboben der 
Bieinnsraupe und umgekehrt, und erhielt Banpen und Scbmet^ 
Herlinge , weldie , - weit entfernt dem Einflasse > des «liimlichen 
Geeefaleehies allein unterlegen zu beben, in beiden 'Fällen 
in Aussehen und Lebensweise so 'zu* sagen alle Oharaetere der 
erstem Art darbeten. 

Ist diese Eriebeinung schon an und für ueh interessant, 
.weil sie das Gesetz des typiseben Einflusses der lebenskräftigem 
Aft auf die firzeugnisse der Befiraehtung zu bestfttigen sebeint, 
so daif die Thatsaehe der Fruehtbarkeit jener Erzeugnisse 
al^ Prodnete zweier TjQ,raeJiiA.dener Aorten gewiss 



auf oin noch grösseres Interesst Anspruch machen. Wir verdan- 
ken dieFeststellungdieser Thatsache ebenfalls den unermüdlichen 
Forschungen von Herrn Gueriu-Meneville. Dieser Gelehrte Hess 
Tor noeb nicht langer Zeit Individuen der hybriden Art sich 
mit einander begatten und erhielt Raupen , welehe bald mehr 
ztt der einen, baM mehr zu der andern. Art hinneigten , bald 
aber auch die Mitte «wischen beiden Arten hielten. Ja er ging 
noch weiter; er liess Ireibliche Individuoi der Bastarde^ 
. weliohe nach drei oder vier Generationen beinahe alle Char 
ractere der Fagaraeeidenraupe darboten, mit mannlichen Indi- 
Tiduen der reinen SomA$t q/ntkia sich befruchten, er fahrte 
auch eine inverse Kreuzung aus, und er gedenkt hiemit 
die genannten Abkömmlinge wiederum in die 
reinen Arten zurttckzuf ühren.*) 

Aehnliohe Experimente werden gegenwärtig im Museum 
der Reptilien in Paris und bei Herrn Annee in Passy ge- 
macht. Wir bemerken , dass die Individuen der hybriden Art, wie 
die FagararaupeJ&hrUohnor zwei Generationen ergeben und auefa 
als Puppen überwintern. Sie lassen sich sowohl ausschliess- 
lich mit den Blättern des Qötterbaumrs als mit denjenigen der 
\^'( b( i karde (ß^iocui fuUomm Linne), einem Futtersurrogate 
der Kicinuspflanze , ernfihren und erweisen sieh ftberhaupt 
kräftiger als die Arten, von- denen sie abstammen. 



Ganx analoge Versuche kennt man aus dem Pflanzenreiche 
So hat man im bot. Garten zu Breslau mit Weidenarlen foigeade 
hflnstiiche Baslardb'elhichlungen mit Erfolg susgeflihrl : 

a) Befrachtung einer Species mit dem Pollen einer «ndern Species. 

b) Befmchinng eines Bastardes mit dem Pollen desselben Bastardesi. 

c) Befruchtung einer Art mit dem Pollen eines Bastardes der- 
selben Art. 

d) Berruciitiing^ eines Bastardes mit dem Pollen einer der bei- 

flen Stammarten. 

e) Beiruclitunrr Lines Bastardes mit dem Folien einer von den 
beiden Shuiiiiuirten verschiedenen Species. 

. 0 üetruclituü^ eines Bastardes mit dem Pollen eines anderen 
Bastardes. 

Bei a wurde kein Zurückkehren so dem Eltern-Typus beobach<- 

let. tmrl die Saamcn aus der letzten Kreuzune: ff) waren alle keim- 
fähig. In diesem Falle wurde nlsn ein aus 4 ganzlich verschiedenen 
Species zusammengesetzter Bastard erzielt. Vergleiche übrigens He- 
gensb. bot. Zcttg. ^Flora^ 1854. Nr. 1. 
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Es wäre sehr zu \s üu.schou , da.ss diese Versuche fortge- 
setzt würden, indem sie möglicherweise practische Yortheile 
mit sich tühnn können. 

Fintelmann, küitigl. Hofgärtiior auf der Pfaueninsel 
bei Potsdam . führte im Jahre 1850 f^elungeno Paarungen mit 
Kicinusseidenschmetterliugtin versehiedenaltriger Generationen 
aus. Eine consequente Fortsetzung vergleichender Versuche 
muss zeigen, ob die Praxis jeden Yorräthigen, woblbeschaf- 
fenen Ooeon^ gleicbTiel Ton welcher Nachkommensohaft ent- 
^ringend , in einem gegebenen Momente benutsen darf. 

Indem vir hiemit unsere witoenscbaMicben und practi sehen 
Mittheilttngen fib« das neue Seid^insect bescbliessen wollen, 
bleiben uns noch demi Fntlerpflan^en zu besprechen fibrig. 
Wir reihen demnach 'litot' zunächst die botanischen Kittfaei- 
lungen unseres Freundes Herrn Dr. Brügger an, um alsdann 
den Anbau des Gdtterbaumes nach Ou^rin-M^nerille folgen an 
lassen, womit aueh der folgende Abschnitt beendet wird. 



Vterter Absduiitt. 



lieber 

die FntlerpflaiLKen der Fagara- Seidenraupe. 

IDtUiflttiuigcii Ton Dr. C. 0. Biftgger t. Caumldin. 

WnveB lebt die Fasara-lUape In Gliiiuif 

Schon ein 1115 Jahre vor dem Beginne unserer Zeitrech- 
nung verfasstes c h i n e s i s o h e 8 Bucli über den Seidenbau macht 
die Bemerkung, dass während alle andern Baumgattungeu einen 
besondern Boden und Himmel verlangen, der Maulbeerbaum 
allein in allen Provinzen des Reiches erzogen werden 
und gedeihen könne. Wirklich bestätigen nicht nur einhei- 
mische Schriftsteller, sondern auch ältere wie neuere Berichte 
europäischer Reisender in China (zuerst die des edlen Vene- 
tianers Marco Polo Ende des XIII. Jalirh.) msgcsammt die 
allgemeine Verbreitung und grosse Wichtigkeit des Seidenbau's 
sowobl in den westlichen und nördlichen, gebirgigen und käl- 
^ testen TheOen, als in den mittleren und sfldlieiien ProYinien 
dieses nnemesigJioben Beieties. nach den Beiehs^Annalen 
giug die Gultur der Seideasnolit nnd •weborei, Ton der JCaisenin 
Süing'Scbi wUm um^s J. 2600 t. Chr. 0* erfanden, zuerst Ton 
Korden Chlna^s Xäer antike^ NoriproTinx Ten-tseheon, dem 
bitttigenPetsoheli) aus und VHrbreitsfe tieh erst spftter ron ds 
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gegen den Süden und Westert. Bei der 8o grossen AusdehininjB» 
ntfd mannigfaltigen Terrainbildung dieses Landes, welches sö 
zu sagen alle Klitnate der gemässigten Zone in sich schliesst, 
füliren daher schon diese Winke züt* Terinuthnng: es möchte 
das Wort ^iJ a ul beerbaum" (smg) im Chinesischen ein Sam- 
melname sein, und Wohl, wie et^a unser Gras, Obst, Getreide, 
mehrere ganz verschiedene botanische Ai*fcen von sehr abwei-- 
chendera klimatischem Verhalten zusammenfassen. Diese Ver- 
nlttthnng wird Sur Gewissheit, sobald msn in der Literatur 
Qbtelr dioMn G^egenstaiid sich etMs* nShor umsohaiit. Ev ergibt 
defc, dASB die' GhiHMen im AllgemeineiL jede Stranafa" oder 
Bavert xtt den „Maulbeerbäumen'^ afthlen, deren Blfttterihvev 
▼eMehiedeueft Seidenraupenarten ein znlarftglichea grOneB Initor 
ISef^. Somit wftren anoh die Futtdüpflaiiaen unserer Fagara- 
raupe anü China nnter dieaer JEtnbrik zu Bttcb^. 

Von den paar Hundert Werken über die LandvirtiMBÜMfl 
uttd' die Btetv bei ihneii dahin gerechnete Seidensuflirtr, trelohe» 
dkr auiseMideiNlioh niohe Literatur der Ghinem «ulInnreiBeH 
My iind uns bisher zwar nur einige wenige durch UebersetzUHK 
gen und AuBsfige französischer Missionäre und Gelehrter be* 
ktflint geworden. Allnin diese geben uns schon sehr wichtige 
und interessante Aufklärungen über den fraglichen Gegenstand, 
wenn es auch ausserordentlich schwer hält, nach den firagmea« 
tarischen Andeutungen und naiTea Beschreibungen dieser Au- 
toren die botanischen Arten aus einer im Ganzen noch so we* 
nig erforschten, reichen exotischen Flora zu erkennen. Vor 
Allem lernen wir daraus mit den chinesischen Seidenzüchtern 
unter den Maulbeerbäumen, entsprechend den davon gefütterton 
Kuiipon, zwei Hauptklassen iintrrpohf'idon : nämlich ächte oder 
zahm e Maulbeerbäume mit den Haus-y* uionwürmern, und 
wilde Maulbeerbäume mit den Fcld-Souienwürmem; Miis 
den letztern hoben wir es hier allein zu thun, indem näher au 
untersuchen bleibt, auf welchen Pflanzenarten unser neues Sw- 
deninsect in seiner ostasiatischen Heimat im Freien lebt. 

In den von Stanislaus Julien übersetzten chinesischen 
Schriften tinden wir, neben den zahlreichen Modificationen des» 
weissen und schwarzen Morus, mehrere Bäume erwähnt, welche 
uns hier angehen: nämlich den yen- oder schon - sang , d. h« 
, wilder oder ßcrg - Maulbeerlaiun'', — • dann besonders häufig 
den dornigeu l^cAe-Bauin, welcher sehr zahlreich in der west- 
lichen Pi^yinz Ssü-tschüan, auch im Lande Tscheu (Ho-nan) 



iind im Disirieto von Yong-kia wachsen und hier Jene besoii* 
dere, tsche^tian genannte, Art SeidenwUrmer nülureii aoU, die 
ihre Cocons Anfangs Mai bpinucii,— ferner (ans einer japanischen 
Encyclopädie) den i$eu^nm$ oder „Kem-Manlbeerbanm, dessen 
Fruoht(P) früher als die Blätter erspheine'', • endlioh.einen Bmst- 
heerbauni(ji]gnbier), wovon die iseAtfUriti-Ranpe, und diePflanse 
Mumy voTon die Atan^-Seidenraupe sich futtern (aus dem diin. 
WdrterbUcheEul-ya). Sehr erwünschte, nähere Aufschlüsse über 
diese ^wilden Maulbeerbäume^ giebt uns ein vom Missionir 
P. d*£ntreeolles ins Französische übersetzter und von P. D n 
Halde*) mitgethetlter interessanter Auszug aus einem alten chi- 
nesischen, die Zucht des Seidenwurmes lohrenden Werke, woraus 
wir die einschlägige Stelle hier deutsch wieder geben wollen. 

Zuerst bringt der chinesische Autor eine Anleitung zur 
rationelJen Zucht der Seidenraupe und betont dabei den grossen 
Binfluss der Nahrung auf die Gesundheit und das Froduct die- 
ses Insectes. Sodann unterscheidet er zwei Sorten von Maul- 
beerbäumen : einerseits ächte, welche $mtg oder H-sanf heissen, 
und anderseits wilde (miüriers sauvages), w^elcbe man tickß 
oder ye-sang nenne. Jene tragen keineswegs grosse Maulbeeren, 
wie in Europa, da man es bei ihrer Cultur nur auf einen mög- 
lichst rpirhlirlipii Hliittr^rcrtraj^ abgesehen hat. „Letztere (dio 
wilde iSorte), fahrt er fort, „sind kloine Bäume, welche weder 
die Blätter noeli die Frucht des (ächten) Morus besitzen; ihre 
Blätt^T sind klein, rauh anzufühlen, von rundlicher Form, 
am lumde mit Einkerbungen oder Einbuclitungen (de« portions 
de cercle rentrant) Yorsehcn, vorne in eine Spitze auslaufend. 
Die Fruclit des /scAe, wovon je eine am Grunde eines jeden 
Blattes sich ausbildet, gleicht dem Pfeffer. Seine dicht- 
stehenden dornigen Zweige und Aeste bilden von selbst regel- 
mässige Büsche und Hecken, welche die Abhänge lieben, wo 
sie eine Art von "Wäldchen bilden. — Ks giebt eine Art von 
Seidenwürmern**), welche man alsbald, nachdem sie im Hause 



*) Desrriptioi) geograph. histor. et pbys. de la Chine per le 

P. J. B. Du Halde 1736. T. II, p. 250. 

**) I>» Halde I. c. p. 248, unters« heidet zwei Arien wilder 
Seidenraupen, welche in der Provinz Schantung massenhaft auf 
den BftameD in freien Felde leben, ohne Unterschied die BliUer von 
Maulbeer- und andern Biiumen fressen und ihre Seide, stall in run- 
den oder ovalen Cocons, in langen Filde» spinnen, welche an allen 
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ausgekrochen sind, auf diese Bäumchen hinausträgt, wo bie 
sich selbst füttern und ihre Cocons spinnen. Diese Feld- 
Seidenraupen sind robuster, dicker und länger als die im 
H&use. gezüchteten, und ihr Prodnct, obwohl demjenigen der 
letstoren nioht glmehkommMid, beutst doeh idnen besondem 
Nutzen und Werth, wie aus dem (oben) ftber den daraus ge- 
fertigten Stoff kim^-Uekeu Gesagten zu entnehmen. Die Ton 
diesen Baupen ^erzeugte Seide ist so zähe und elastisch, das^ 
sie zu Saiten ftbr musikalischid Instrumente T^nrendet irerden 
kann.^ 

f^Man glaube übrigens ja nicht, dass diese tsck»^ oder wil- 
den ]£aulbeerbaume' gar keine Pflege yerlangen. Um die zwi- 
schen den Börnchen emporwachsenden Unkrftuter, weLehe 
allerlei schädlichen Insecten, und yor Allem den, jenen fetten 
Raupen (gros yers) auflauernden Schlangen zum Schlupfwinkel 
dienen, vertilgen zu JcÖnzien, muss man in jenen Wäldchen 
eine Anzahl von Fusswegen in Form yon Alleen anbringen. 
Diese Fusspfade sind auch desshalb nöthig, damit die Wächter 
asaufhörlieh die Anlage durchstreifen können, indem sie sich 
ajn Tage einer Ruthe oder Flinte bedienen, um die den Rau- 
pen nachstellenden YÖgel zu verscheuchen, oder während der 
Xacht an ein ^^rosses Kupferbecken schlagen, um die Nachts 
vögel frrn zuhalten. Diese Yorsichtsmasaregeln darf man kei- 
nen Tag versäumen, bis zur Krndtezeit der Cocons." 

„Um die tsche-KiAume aucii /ur Ernährung; von Zucht-Sei- 
denwürmorn tauglicher zu maeiien, ist es gut, pie fast auf 
gleiclir \\ eise zu cultivireu, wie die ächten Maulbeerbäume. 
Besoudeiä vortheilhaft ist es, Hirse in daa Erdreich zu säen, 
wo man die Bäumchen etwas entfernt von einander angepflanzt 
hat. Die Hirse mildert (corrige) die Rauhigkeit der kleinen 
/jcÄe- Blätter, welche dadurch um so dichter und reichlicher 
^\ aclisen. Die Kaupen, welche sich davon näliren, spinnen ihre 
(JucuuB am ersten, und ihre Seide ist die stärkste.^*) 

Gcstriuchen und Hecken hängen und vom Winde hin- und hergeführt 
werden. Aus dieser Seide sollen jene eio-enthümlichen, kien>tschou 
genannten Zeuge gewoben werden. Die eine Art, welche grösser 
und dunkler als die gewöhnliche sahme SetdenrMipe aei, helsse liouen« 
kien, die andere, welche viel kleiner, heisse tfoo-Atei». Die Piippen- 
hülsc (der gule PnttT spricht hier doch von Cocons, ohne, wie es 
scheint, daran zu denken, dass er damit sich selber widerspricht) 
der erstem seien röthhch-grau, die der letztem dunkler. — 

♦) Der franxdsiacbe Ueberaelzer llkgt diesen Angaben des chi-t 
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kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass vorstehender 
Auszug von unserpr Facrararniipo und ihrer im Freien, auf 
einer der Futterpilanzen, ausgetührton Zucht spricht. Sclx n 
eine oberflächliche Vergleichung dieser Schilderung mit den 
Berichten des oft genannten Missionärs d*Incarville und mit 
dem in den frühern Abschnitten dieser Schrift Mitgetheilten 
muss davon Jedermann überzeugen. Nicht so leicht ist es zu 
Äagen, was dieser für die Feldseidenzucht so wichtige sog. 
$$eh$'B&um oder Strauch ftlr eine botanische Art sei. Bevor 
wir an die Beantwortung dieser Frage gehen, haben wir noch 
aMdisnlragen, dm seine Früchte wie sieh ans den Ton Btan. 
Jirfien tibersetaten ohines. Schriften ergibt — zu gleicher Zeit 
mit denen des (ächten) Haulbeerbanmes reifen,« und dass erst 
damach (in China) die Lese «der schwarzen Frfiehte des Morus 
ton Lon* beginnen soll. 'Bann ist .Tor Allem noch naehzu- 
sehKD» was P. d*InoanriUe, dem wir die ausführlichsten Kaoh- 
richten Aber die wilden Seidenraupen China's verdanken,*) über 
diesen Punkt Nfiheres angibt. 

D'incasrville spricht vt)n dreierlei Ctewichsen, welche im 
nördl. China jene wilden Seidenraupen nähren: nämlich yon 
einer Eiehenart, fem er von einem, ieheau^ichun genannten 
Baume ) welchen er für eine Esche, und dem chinesischen 
Pfefferbaum, welchen er fiir eine Pagara hält. Er bemerkt 
ausdrücklich, dass die Baupen der letztem zwei Bäume einer 
und derselben Art angehören und auf ganz gleiche Weite ge- 
züchtet werden, während die Eichen-Seidenraupe davon ganz 
vevsohieden sei und eine etwas abweichende Zucht erheisohe. 



nesischeo Schriftstellers noch die Bemerkung bei, dass man auch 
Bichenblitter als Surrogat des iscke brauchen könne, um eins 

zur Verfertigung von kien- tcheou-Zeugtn taugliche Seide zu er- 
zielen; wobei er sich auf die Erfahrung des sei. Kaisers Kang-bi 
beruft, welcher einstmals, wahrend eines Sommer- und Uerbst-Auf- 
enthaltes zu Geho (Hauptstadt der Scharra-Mongolen, 30 M. n. n. o. 
von Peking) in der Tartarei» seine Seidenraupen auf Eichen füttern 
Hess, deren Lauh jedoch (so meint crl ohne Zweiffl noch jung- und 
zart g-ewesen sein müsse. Leider IhssI er uns ;iber darüber ganz 
im Unklaren, ob dieses nicht etwa eine andere Art wilder Seiden- 
ravpen gewesen sei. Ksng-hi regierle von 1662— 17i2 nnserer Zeit. 

*) Seine um 1740 geschriebene Abhandlung ^sur ies vers k soie 
sauvBges'* wurde zuerst abgedruckt in dem ß-rossen Sammelwerke 
^Menioires coucernant les Gbioois par Ies Miss, de Peiun.'^ 1777* 
p. 575-601. 
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Hiebci ist nicht zu übersehen, das» der französische Missionär 
im Geiste eines Zeitalters, dom die Naturgeschichte des PÜnius 
noch f?]s Or«kel galt, in den neuen chinesischen S< idenraupen 
die niährchenhaften Seideninsecten (die antiken Bonibyces) der 
kleinasiatischen Insel Kos (ungefähr unter gleicher Breite mit der 
chines. H;ill)insel Schan-tung) wieder gefunden zu haben glaubt, 
welche den griechischen Bewohnern jener Insel den Stoff zu 
ihren im Alterthume so berühmten Seidengewändem geliefert 
haben sollen, von denen der romische Polyhistor *) berichtet, dass 
sie dort aus den Blüthen der Cypresse, des Terpentinbanmes, 
der Esche und Eiche entstehen und sieh aus deren wolligen 
Blättern gegen den Winter hin ihre Hüllen weben. Diese ziem- 
lich wunderbar lautende Stelle des Plinius gab dem P. dln- 
eanrille) wie er Belbst sagt, -die erste Yeranlassung tu den 
Kachforaeliungen über diesen Gegenstand. Es' ist sieh daher 
gar nicht au yerwnndem, dass derselbe beim ersten Anblick 
eines Seidenraupen nährenden Baumes in China, der in Blatt-, 
Blftäien- und Fmehtbildung, überhaupt im äußern Ansehen mit 
der Manna-Esche des südlichen Europa allerdings eine ziemliehe 
Aehnliehkeit hat und, nach dem gerade damals von Lihf 6 neu 
aufgestellten Sezualsystem, mit derselben sogar in eine und 
dieselbe Klasse gehörte, zunächst an die Esche des Plinius 
dachte. Dessenungeachtet entging dem eifrig forschenden 
Hanne keineswegs die bei genauerer Untersuchung sich her- 
ausstellende, grosse Verschiedenheit zwischen seinen chinesi- 
schen und den europäischen Eschenai-ten. Die genauesten An- 
gaben, welche seine der obgenannten Abhandlung angehängte 
„l^otiz über die chinesischen Kschen'^ enthält, lassen uns über 
diesen Punkt keinen Augenblick im Unklaren, und setzen uns 
sogar in Stand, die botanischen Gattungen und Arten mit aller 
Sicherheit zu bestimmen, zu welchen dieselben heute zu zahlen 
sind. ^Man unterscheidet in China**, so sclircibt d'Incaryille, 
^zwei Arten von Eschen, nämlich die tschcu - tschun oder 
übelriechende Esche, und die hiang-tschun oder wohlrie- 
chende Esche. Die erstere {tscheu-tschun).^ auf welcher allein 
die wilden Seidenraupen gezüchtet werden, schien uns immer 
die nämliche wie die unsrige zu sein, da wir uns mit ihrem 
äusseren Ansehen begnügten und uns wenig um eine nähere 



*) G. Plinii histor. natur. üb. XI. cap. 27. ed. J. Usrdain. Paris 
1741. T. I, p. 604. 



tJiitersuchung derselben bekümiB orten. Allein wir befürchten 
jetzt, wir möchten uns früher gelauscht haben. Wir hnhpn 
seither die Blüthen dieses Baumes genauer untersucht und sie 
sclieinen uns verschieden von denjenigen der Esche, welche 
unsere Botaniker beschreiben. Die Blumenblätter sind 5 an der 
Zahl und weniger lang, die Staubgefässe viel zahlreicher und 
kleiner, auch der Staubweg (pistil) und der Blüthenstund schei- 
nen Ycrschicdcn." „Die wohlriechende Esche (im Chi- 
nesischen hiang-tschun genannt)" — so fahrt er fort*) — „ist 
Ton ersterer und von der miBrigoii zugleich gehr verschieden 
durch die Blfithe, die Fracht (gritine) und ganz besonders 
durch den Gheruoh. So unangenehm die Bllttor des tscheu- 
Dieikm-, ebenso aromatisch und angenehm riechen diejenigen 
des hiang-tsehm-Brnmea, Beim ersten Blick schien auch er un» 
serer Esche ganz Ihnlich. Er wächst an den gleichen Stdlen und 
wird ungefShr gleich hoch, besitzt denselben Stamm und Zweige, 
und dessgleicfaen paarweise angeordnete (rang6es par paires sur 
un o6t6) Blatter. Aber nfiher beschau^ findet man die Blät- 
ter der wohlriechenden Art tob mtem heiterem Gr&n, mehr 
zuges^itzt-verlängert (efißldes) und nicht in ein einzelnes Blätt- 
chen endigend'^ (also paarig-gefiedert, nicht unpaarig wie bei 
jener). ,,Noch wichtigere Unterschiede zeigen aber ihre Blü- 
then und Früchte, diese sind absolut verschieden." Er ana- 
lysirt und beschreibt sodann dieselben mit einer Genauigkeit 
und Ausführlichkeit, welche den botanischen Kenntnissen und 
dem Forschergeiste eines Missionärs aus der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts alle Ehre machen. Wir müssen es als 
nicht eigentlich zur vorliegenden Frage gehörend uns je- 
doch versagen, seiner Untersuchung, die dem Botaniker von 



*) Den Botanikern, welche sich über das, was Ph'nius von die- 
seiD Baume sagt, Itistig* machten, giebt dlncerville zu bedenken, 
„dass, was in Betreft der einen Art richtig ist, es nicht immer auch 
in Bezug au{ die andere (derselben Gattung) sein muss, und dass 
sogar die verschiedenen Individuen einer und derselben Art unter 
sich selbst sehr abweichen (variren— würde man jetzt sagen), 
können von einem Land zum andern. Das Klima, der Boden, 
die Exposition, der Jahrgang und die Jahreszeit haben die Natur- 
foracher schon tingsl belehrt, dass einzelne Thatsaehen nichts ge- 
gen einander beweisen.** — In der That, trotz aller Befangenheit, ein 
bemerkenswerthcr Ausspruch aus dem Munde eines Laien in unserer 
Wissenschaft, aus einer Zeit, wo die Systematik noch in den Windeln 
lag und noch lange keine Pflanzengeographie geschaflen war! — 
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Fach heute ein besonderes Interesse bietet, hier weiter zu fol- 
gen. Wir begnügen uns nur noch zu bemerken, dass nach der 
Angabe unseres Gewährsmannes, den Chinesen die jungen 
Sprossen und Knospen des hiang- tschun in Essig eingemacht 
(wie unsere Gurken) als Würze ihrer Reisspeisen dienen, und 
diiöö seine Blätter, iilüthen und Wurzelrindo auch in der chi- 
nesischen Arzneikunst eine Anwendung finden. 

Der Versuch, diese „wohlriechende Esche" (hiang - tschun) 
der Chinesen nach den eben citirten Angaben botanisch zu be- 
stinimen, führte uns zn dem bestimmien Besultate : dieselbe sei 
eine dennalen den Botanikern nodi unbekannte, . ausser Ton 
d^IncarriDe noch Ton keinem Europäer niher beschriebene und 
daher noch nngetauflfce Baumart aus der weitverbreiteten, na- 
mentlich in den tropischen und subtropischen Lfindem Asiens 
und Amerioa's, weniger zahlreich in Africa und Neuholland 
TOrtretenen Familie der ZonlAo^ylss», deren meist durch starke 
Aromata und durch den Gehalt eines eigenihumlichen Bitter- 
stoffes ausgezeichnete Gewächse, wie bereits im Vorwort an- 
gedeutet, fftr unsere Frage von besonderer Wichtigkeit sind» 
Die Gattung, in welche diese neue Banmart*) Anzureihen ist, 



*) Wir nennen dieselbe vorlaufie Dictyo iuma chinense 
nnd empfehlen sie der besondern AoAierkssmkeit kOnfliger Erfor- 
scher der chinesischen Flora. Die auf die Samen bezügliche Stelle 

der dTncarville srhen Beschreibung, welche uns vor Allem bewog", 
den merk würdigten Baum in diese Gattung zu stelleo, lautet : ^ces (2—3) 
graines, formees en aile de mouche et quasi aussi minces 
vers la poinle, renferment dans leur base une semence** etc. Klingt 
das nirht wie eine abkürzende, Umschreibung des wiclitigsten 
Galtuntrscharakters von üictyoloma : ^semina (3 in quoque carpello) 
reniformia, compressa . . integumentum dorso inalas duas paral- 
leles eleganter radiatim reticolatas fibra marginale con- 
nexas expansum** . . wie ihn De Candolle (Prodr. II, 89), Endlicher 
(Gen. 59(i7, p. 1145). Meisner fOpn p. CA), Walpers (Annal. I, 174), 
beschreiben? Aber auch die übrigen wichtigern Gattungsmerkmale 
sind von d'Incarville (1. c. p. 600) klar und pricis bezeichnet wor- 
den, so dass gegen diese merkwflrdige Uebereinslimmung in genere 
einige kleinere DifTerenzcn nur von unterg'cordneter Bedenttmjr er- 
heinen und höchstens zur Begründung einer besondern Art dienen 
können. So das trompetenförmi^e Pistill, die auhängseliosen (weiss- 
lieben) Blumeobtütler, der nweintraubenihnlicbe*' rrocbtaUind, die 
heiter - grünen , aromatischen, paarig -gefiederten, eschenähnlichen 
Blatter und der höhere Wih!i^, — wndtircb imsere Arl nus dem 
ttördl. China von ihren Gattuugsgenosscu {U, mcanescens DC. und 
f). Vanäellianum Don. aus Brasilien, D, Perttvianvß Plßncht) 



— 4i — 



kann zufolge der besonders genauen und umständlichen B^chrei- 
bung, welche d'Incarville von ihren Früchten gibt, keine an- 
dere sein als ,die daroh ihre geflügelten Samen vor allen an- 
dern ausgezeichnete Gattung Dictyoloma vonDeCaadoUe, welche 
m» -Malier nur in dnigen wenigen Arten aus Bra«üien und 
Peru bekannt war. 

Haben wir auf diese Weise, nun einmal festen Grand und 
Boden in der Flora des «himmlischen Reiches der Mitte*^ ge- 
wonnen, 80 können wir, diese Bestimmung als Operattonsbans 
benutsend, von da- aus weiter Tordringen und es yersuchen, 
•weitere Breschen in die nchinesisefae Mauer'' der oben citirten 
chinesischen Pflanzennamea ku brecben. Hoffentlich werden 
uns die jüngsten europäischen Expeditionen nacli China auch 
Über unsern Gegenstand, wie über so vieles An4er6 was in 
Betreif der »Blume der -Mitte'* uns noch dunkel ist, peue Auf- 
klärungen bringen. 

Was nun zunächst die andere Eschenart, den Baum tscheu- 
iscAim der Chinesen anbelangt, so haben wir jetzt mit derselben 
sehon gewonnenes Spiel. Ist nämlich unsere vorige Bestim- 
mung richtig, wie sie es sein muss, dann brauchen wir hier 



ans den tropischeo Americia allerdings, wie eu ehrarteD» bedeutend 
abweicht. Auch abgesehea von dem oben berflhrteD GattongS" 
charakter, unterscheidel sich die ..frAne odoranl" von dTncarville 
immer noch liinlanirlicli von allen aus China und Japan bisher näher 
bekannt gewordenen Arten der nächst verwandten GuUuug Zari- 
thoxfkm^ welche hier allein allenlalls noch in Frage komaien könnte, 
so man es vorzöge, die angeführten Worte von d^Incarville nicht 
so wörtlich 7.11 nehmen, wie wir es bei ihm an andern Steilen zu 
tbun gelernt haben (s. das Folgende Uber seine „frdne puant^ und 
die ^Fagara^). Seine Pflanze ist nnbewehrl^ während letstere (nttm- 
Ueh ZmUhoxyL lentiseifoUvm und cutpidakm Champ, von Honff- 
Kong-, Z. nitidum /Jf-Fno-ara piperila Lour. non Linn, aus dem südl. 
China, %. piperftnni DC Fagara pip. L. aus Japan, und / Aricennae 
DO. auä dem uurdl. China) samnUlich zu den dornigen Arten gehö- 
ren, diese (esitaen fiberdiess nueh anders gestaltete, meistentheils 
vnpnarig-geflederte Blätter. Von den zwei erstgenannten undswei 
weitem Zanlhoxylnm - Arten aus Ostindien (Z. Rhetsa DC. und Z. 
Budrunaa DC.) unterscheidet sich unser Dictyoloma endlich durch 
die PinTsahl der BItItheatheile und der (2— 3 sämigen) Carpellen, 
das Pistill and den eigentbttmltcben Blathenstand , welcher in jener 
Gottuno- nur bei einer neuen Art aus Venezuela, dem von Planchoo 
und Linden (Annal. scienc. nalur. III, 19 p 8t) !)eschriebefien /. 
camphur ulum (mit einfachen, ungehedcrteu Biuitera) sich m iiuden 
»Pheüil. (B.) - 
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einfach nur dem Gerüche nachzugehen, um auf dei) G5tter- 
baum zu kommen, der Bich jetzt im südl. Europa fast überAll 
iii Gärten und Anlagen findet, und der, obwohl aus dem chi- 
nesischen lieiche staniiiiund , doch — • wie schon oft bemerkt 
wurde — einen nichts weniger als „himmlischen" Duft ent- 
wickelt. Keine andere Baumart aus der Verwandtschaft der 
Ze&ihoxyleeiL besitst zugleich jene so sehr an unsere Eschen 
erivnernden Flügelfrfiehte (samarae) und impaang-gefie^ertea 
BUUter, auf keine Baumart überhaupt paest die d'Inearvi]]e*8ehe 
Besefafeibung in allen Tbeilen so yortrefiUcb, wie mtAikmttm 
giandnlota Detf* 

Dieees Besultai steht m fest, dass ee selbst dureb die 
(oben S. 5 bmebtete) Ton Oomba und Griseri in Turin Tor- 
genomraene wiasensobaftliohe Untersuchung der im J. 1866 vom 
Missionar Fantoni aus China übersandten Blittorfragmente 
vom seidenraupennährenden Baume Ckuen-xu keinen hdbem 
Grad von Gewissheit erlangen konnte « da die Chancen des 
Intiiums bei der botanischen Bestimmung einiger dürrer die 
Oooons umhüllenden Blatt^rtikeln, welche zufällig mit denjsel- 
ben dieüeise von China nach Europa gemacht, mindestens nicht 
geringer sein konnten als bei der Deutung der dlncaryiUe^schen 
Beschreibungen. Aber der Genaui^^kcit der leteteren und der 
Übrigen Angaben dieses aufgeklärten Missionärs ist nach mehr 
als einem Jahrhundert durch jene Bestimmung zweier italie- 
nischen Gelehrten ein glänzendes Zfugniss ausgesteHt worden, 
und ist es auch sonst immerhin und in aliweg sein crtrruJioh, 
dass die Untersuchungen über die Nahrungspflanzen de8 Fa- 
gara- Spinners auf zwo! ^-anz verschiedenen We.e'en zu dem- 
selben ganz bestimmten liesultate in Bezug aut den Uötterbaum 
Ijclührt haben. 

Indem wir uns von demselben zu der dritten von d'Incar- 
ville erwähnten Pflanze wenden, müssen wir vor Allem sehr 
bedauern, dass dieser über seinen Pfefferbaum oder Fagara 
uns so wenig berichtet. Wir erfahren von ihm nur, dass dieser 
Bauiii auf den Bergen um Peking aufs Beste gedeihe und dass 
seine Seidenraupen von denen des Götterbaumes durchaus nicht 
verschieden seien. Weiter aber gar Nichts, weder Beschrei- 
bungen noch Andeutungen über sein Aufsehen, ja fatalerweise 
nicht einmal seinen eigentlichen chinesischen Kamen, so dass 
wir kaum zu entscheiden Tcrmögen, ob er nicht mit einer der 
Eingangs genannten ^wilden Ifaalbeerb&nme" der Ghin^eii 



Digitized by Google 



- 4» - 

stwanuiieitfölli Hier bleibt uns daher Ki^te librig tls wo- 
mSglicb zwischen den Zeilen etwas mehr za lesen versnciheii. 
Der Name Fagara ist, wie schon der Messe Klang Ter«> 

muthen lässt, nichts weniger als chinesischen, sondeni wahr- 
scheinlich arabischen oder indischen Ursprungs. Man findet 
denselben zuerst in den medizinischen Schriften des berühmten 
Avicenna*) oder Ebn Sina (geb. 980 n. Chr. Geb. zu Afschana 
in der Bucharei, gest. 1036 als Vezier zu Hamadam in Persien), 
den frühere Jahrhunderte den ^iFürsten der Aerzte'* nannten. 
Bammt seinen Angaben ging der Name Fa^rora von ihm in 
die Kräutorbücher des 16, und 17. Jahrhunderts (Lobel, Ta- 
bernaemontanus, Clusius) über, welche die dHmnl« im Tlan lfl 
vorkommenden Fac^-Rra-KörriPr neben den C'uIm Ix n Im schreiben 
und nbbildpn, oIuh Aiilieres über die Pflanze und das Land 
an^elx n zu können, woher' «ie stammen. Aus diesen Quellen 
haben die Begründer der wissenschaftlichen Botanik im vori- 
gen Jahrhundert, vor Allem Linne, geschöpft, in dessen Schrif- 
ten der Käme Fagara, zuerst zur Bezeichnung^ einer offieinellen 
Art**) aus der jetzigen Gattung Zanthoxylum dienend, nicht 
vor dem Jahre 1753, als Gattungsname aber erst seit 1760 er- 
scheint. Da nun, französischen Angaben zufolge, P. d'lncar- 
TÜle (gest. den 12. Juni 1757) seine Abhandlung um's Jahr 1740 
geschrieben hat, so kann er, obwohl mit den Linn6ischen Schrif* 
ten nnd Entdeokungen (wie ans Obigem ersich^oh) sonst nicht 
unbekannt) seine Knndo yom Fagora nur jenen iUtem Schrift 
steilem und BUderwerken entlohnt haben. Er mochte also wohl 
glauben, in seinem „poiTrier de Ohine*^ endlich die wahre Mut- 
terpflanze des seit alten Zeiten bekannten Fagara-Pfeffera auf- 
geladen SU haben, wie in seiner ^firtoe puant*^ die £sche des 
Plinius. ITur ein Bedenken mochte sieh diessfalls noch geltend 
machen und konnte für ihn Grund sein, sieh einstweilen über 
seine Fagara nicht nSher auszusprechen. Es gibtn&mlich, wie 



*) Derselbe sagt, die Fagara sei ein der Kichererbse nnd den 
Mahaleb ahnliches Korn, das einen schwarzen Kern einschliesse, 
nliiiTich dem Schcdeoegi, und sie koainne von Sofale (OslkQste m 

Africa?).— 

**) Zanthoxylum Pterula Ktttilh. von den Antillen Schinus 
Fagara LiDQ. spec. plant, ed. 1. (1753) p. ^ = Fagara Pterots 
L. amoea. 5. (1760, p. 393, und spec. pl. ed. 2. (1762) p. 173. 
In seinen ^enf>r pl findet man die Gattung Fagara in der 6ten 
Ausgabe (voo) Jabr \W) mm ersten Mal. 
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man jetzt weiss, in China, Japan und Ostindien mehrere Baum- 
oder Strauoharten (aus der Gattung Zanrhoxylum), welche den 
Fagarapfeifer, d. h. dem Fagarakorn in Form und Eigenschaft 
ganz ähnliche Fruchtcapseln liefern und daher bei jenen Völ- 
kerschaften von uraltersher als Gewürze und Arzneimittel im 
Gebrauolie sind. Dem P. dlncarville konnte bei seinen vielen 
Reisen und der gonauen Bekanntschaft mit jenen Ländern dieser 
Umstand nicht verborgen bleiben, um so weniger, da die ja- 
panische Art durch den yerdienstvoUen Kämpfer (Amoen. exot. 
89:2. t. 893) schon seit dem Jahr 1712 unter dem Kamen Piper 
japonionm (sto und santio der Japanesen) in Bild und Sehrift 
bekannt war (Linn4 nannte sie später Fagara piperita). Aber 
da ihm die Gelegenheit fehlte, jene Terschiedenen Arten mit 
der seinigen im ndrdl. China zu verglelehen, wie er es mit den 
beiden besprochenen, dort zusammen wachsenden »Eschenarten'^ 
tiitm konnte, so mochte er es Torziehen, Zeichnungen*) und einge- 
legte Zweige seiner Pflanze nach Europa zu senden und mit sä- 
uern Urtheile einstweilen noch zurftck zu halten, bis sich die Bota- 
niker darüber ausgesprochen. Bank dieser Vorsicht sind wir 
heute im Stande, was ihm noch nicht möglich war, darüber 
in*8 Klare zu kommen und bestimmt zu sagen, was es mit sei- 
ner Fagara für eine Bewandtniss hat. Ausser der soeben ge- 
nannten und am meisten bekannten Art aus Japan, welche 
Hr. Guerin-Meneville für die Pflanze des d'Incarville hält und 
desshalb in Frankreich zu acclimatisiren sucht, kommen hier 
noch Torzüglich zwei in den neuern botanischen Werken be- 
schriebene Arten in Betracht : nämlich die Fagara nitida Ros- 
hurgh (Fagara piperita Lonreiro^ nicht Linne, Zanthoxylum 
nitid. DC). weil sie in der Flora von Cochinchina aufgeführt, 
und die Fagara Amcennae Lnmarck (Zanthoxyl. Avic. DC), weil 
f^ic vom Autor selbst nur „iu China (nach d'Incarville)" ange- 
geben wird iham, Ecjcl. meth. I. [1791J p. 333). Gegen die 



*) Diese scbeinen Icfdcr verloren gegangen. Denn obwobl die 

Herausgeber der Memoires (mit Bezug auf die Fagara, p. 601) aus- 
drücklich bemerken: „nous en joindrons Is peinture analysne h 
«eile du frene puant et du fröne odorant*' — so sucht man, wenig- 
stens in dem aaf der Zürcher. Stsdtbibliothck beflndUcben, sobsI 

Ssnz vollständigen Exemplare dieses bändereichen Werkes, dessen 
emitznnfr "^vir der Gerälligkeit des Oberbibliolheknrs Hr Dr Horner 
verdanken, (Jim Ii umsonst nach den versprochenen Ptlaii/.enjihhiUlungen, 
Welche tür uu^ere Fruge von der groääteu WichligkeU waren, 



«teret die japaniaehe Fagara piperite L., ma^t tiek B0> 
denken geltend, dass diese Art sonst noch Ton keinem Bota- 
niker in Ohina beobachtet warde nnd da«8 der P. d'Inearviile 
das ihm siclier hinlänglich bekannte Piper ja ponicnm gewiss 
nicht in «poimer de Chine'' umgetauft hatte, wenn er beide 
Pflanzen für identisch hielt Oegen die Annahme der aweitea 
Art*) spricht die allzngrosse Verschiedenheit in den geo^apM- - 
sehen und UimatiBehen Terhaltnissen der nördlichsten (Petseheli) 
und südlichsteil ProTinzen des chinesischen Aeiches und die' 
daraus entspringende Unwahrscheinlichkeit, dass eine sonst ia 
80 mannigfaltigen Formen sich entfaltende Pflanzengattung, 
wie Zanthoxylum. an beiden mindestens um 15 — ^20 Breitegrade 
auseinanderliegenden Punkten durch dieselbe Art vertreten sei. 
Dagegen ermuntert uns bei der dritten Art schon die Berufung 
auf unsem Gewährsmann zu weitem Kachforschungen. Diese 
führen uns denn auch alsobald zu einem entscheidenden Be- 
«ultate^ indem wir so glücklich sind, über Fagara Avicennae 
Lam. folg'ende Kotiz aus der Feder des gelehrten Botanikers 
Poiret (Dictionn. d. scicnr. nat. T. XYI. 1820. p. 107) zu fin- 
flpTi : ,Cet arbrisseau, dont on ne connoissoit d'abord fjuc les 
fruits, assez semblablos ä ceux de Tespeco procedonte (Fa^^ara j 
piporita L., poivrier du Japon), a pu etre nneux determine 
d'apres un ramoau recuelli enCbinp pnr le F. Incar- 
ville." Somit hätten Avir denn in dieser An die rauponnäh- i 
rende Fagara des dlucarville (derselbe spiu ltt nur von einer | 
Art) glücklich gefunden und kann nun kütiftighiu das Vater- ' 
land von Zanthoxylum Avicennae DC. (das daher jetzt richtiger 
Zanthoxylum d'lncarvillei hiesse), statt mit dem vagen „China**, 
richtiger und präciser bezeichnet werden mit aProvinz Fetscheli 
nach d'lncarville". 



*) Auf diese Art, das Zanthoxylum nitidum DC.^ mag sich die 
Bemerkung der Herausgeber der d''Iiicarville'*schen Abhaodlung, die 
aus seiner Fagara weniger zu machen wussteti als wir, beziehen, 
dieser Baum gedeihe sehr gut in der Provinz Cpnlnn , wo er sehr 
iremnin sei fJlem. Chin. II, p. 583) — wahrend der Autor selbst 
immer nur vom Norden des Reiches spricht. Sie vermiithen, „es 
möchte dieas der hou'-him der Chmeaea sein, welcher die schönatea 
wilden Seidenwürmer ernähre.^ Letzteren Namen finden wir sonsl 
von keiner unserer Quellen erwäluit. Sollte es vielleicht nur eine 
andere Schreibart aeio tur hoa-ichin-tse, welches im Fo-kien eines 
der das Cbinafrin (vert de Chine) lieferadeD dorni^eo Blfllhe««« | 
gewsehfle heseichiel? 
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Hiernach wäre nun auc h zu berichtigen, was im Vorworte 
(p. XI) zu voiiiegondor iSchrift, nach den ^Viigabeu des Herrn 
Gueriu-Meneville, über den Fagarabauni gesagt wurde. 

Indem wir nach versuchter Enträtiiselung der d'Incarville*- 
schen Berichte zu der noch schwebenden Frage über den bo- 
tanischen ChaTakter des Ueke zurttokkehren, können wir nun- 
mehr auch der Ansicht des soeben genannten TerdienstToIlen 
Entomologen und Seidensüchters, über die Identität des Fa« 
giara- und IfcAe-Baumes, durchaus nicht mehr beip0iehten. Denn 
obwohl dieselben beide kleine domige üulzgewädhse'sein sollen« 
„welohe weder die Blätter noch die Fracht des zahmen Maul- 
beerbaumes besitzen", so ^eigt doch schon ein Blick auf die 
Eingangs aus dem Chinesischen wiedergegebene Beschreil|Euiig 
einer iscto- Pflanzung, dass hier weder von der Fagara des 
d'Incarrille, noch überhaupt 'Ton irgend einer Zanthoxylum-Axt 
die Bede sein könne. Bei den Arten dieser Gattung stehen die 
Früchte niemals, — wie es beim tsche der Fall sein soll, — 
einzeln in den Blattachseln, sondern in gehäuften, ährigen, trau- 
bigen, ebensträussigen oder rispigen Bltithenständen, oft am 
Ende der Zweige. Auch besitzen alle ostasiattscheii Zantbo- 
zylum-Arten gefiederte oder 3zäb1ige Blätter, und Fagara ilM- 
cennae Lam. insbesondere 9 — 13 lanzettliche, kahle und ganz- 
raudige Blattfiedern, während die Blätter des tsche nach der 
Beschreibung einfach, rundlich, rauh (behaart?) und keineswegs 
ganzrandig erscheinen. So bestimmt also die Identität dessel- 
ben TTiit der d'lTicarville'schen oder einer andern Fai!;nr;5 - A.rt 
verneint werden muss. ebenso schwiori|i; ist es in Ermangelung 
festerer Anhaltspunkte, als sie jene chinesische Beschreibung 
bietet, eine bnstirnmte positive Ansicht iiber du sen ^s6"/<e-JStrauch 
zu gewinnen. Zu einer solchen vermögen wir jetzt nur mehr 
zu gelangen, indem wir der auf die Frucht bezüglichen Stelle 
jener Beschreibung (^le fruit du fcAe ressembie au poivre"), 
auf welche Herr Gueriu-Meneville das Hauptgewicht zu legen 
scheint, eine andere. viellei<lit weniger buchstäbliche^ aber 
ebenso nahe liegende Deutung geben, und nach dem Yorgaiigü 
Aviceuua's (bei dei L'agiua) und selbst chinesischer Autoren 
(bei St. Julien) den Ausdruck der „ Aehnlichkeit" oder des 
„Glcichens*' nicht mit Hr. Guorin-MSneville auf den Geschmack, 
sondern auf die Form und Grdsse der IscAe- Frucht beziehen. 
Dieses Yorausgesetst und Alles wohl erwogen, kann unter den 
uns bisher näher bekannt gewordenen Fflanaenformen des chi- 
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nesischen Reiches die "Wahl der Familie, in welcher die frag- 
liehe Strauohart zunächst zu suchen Bein wird, keine zweifei* 
halte mehr sein. Nur die Familie der Kreuzdornartigen , der 
Rhanmeeny hat solche domige, gerne heckenbildende Stranch* 
arten mit einfachen, gekerbten, rauhen Bl&ttem Ton rundlleher 
Form und zugleich in den Blattachseln oft einzeln stehenden | 
BeerenMchien Ton der Grösse und Gestali eines Pfefferkorns 
aulzuweisen) wie sie dem isehe zugeschrieben werden. Letz* 
teres gilt namentlich Yon den domigen Arten der Gattung 
RhammtMy womnter es zugleich mehrere gibt, welche sonnige i 
Abhänge und gebirgige Orte lieben .und sehr dichistehende 
Zweige mit kleinen Blättern (wie unser Rh. saxatilis) besitzen, 
oder solche, deren Blätter je nach Boden und Lage bald 
kahl, bald behaart variren (wie unser Rh. cathartieus). Diese 
Kreuzdorn arten entfalten zugleich in einem Klima, wie das 
der westlichen, mittleren und südlichen Provinzen China^s, 
früh genug ihre Blätter, um mit Anfang Hai den spinnenden 
Seidenraupen als Futter dienen zu können und sie reifen ihre 
FrUehte auch ungefähr zu gleicher Zeit mit denen des weissen 
Morus, wie das bei den tsche-Bäuinen der Fall sein soll. 

Diese unsere auf äussere Merkmale gegi-ündete Annahme 
findet aber auch von anderer Seite lier mehrfach ihre. Bestä- 
tigung'. Gewiss spricht vor Allem der Umstand sehr zu un- 
sern Gunsten, dass man bereits mt lirere Gewächse aus dieser 
und der sehr nahe stehenden Familie der Celastrineen oder ! 
Ppindelbauraartigen als Futterpflanzen unseres und anderer 
nahe verwandten Seidenspinner kennen gelernt hat. So weiss 
man, dass eine Art Brustbeerbaum (Zizyphm jujuba Lam., I 
von Linne noch unter Rhamnus gebteilt) in Ostindien der 
Saturnia mylitta und S. pnphia, dass ferner diese oder eine ähn- 
liche Uauinart derselben Gattung (jujubier nach Stanislaus 
Julien, wie wir Kingaugs berichtet) in China jener, wahr- 
scheinlich mit unserer Bombyx cynthia identischen, tscheu-tu- 
Seidenraupe das Futter liefern, dass endlich der dem Kreuz- 
dom Yerwandte amerikanische „Theestrauch von New-Yersey"^ 
(Ceanatkiu americanus L.) und sogar die Blätter des europäi- 
schen Spindelbaums {Etonymm «iiropae»«, „PfafiFenkäppli'^) in 
Frankreich seit 2 Jahren schon mehrfach, nach dem Zeugnisse 
des Um. Gn6rin-M6neyille, mit bestem Erfolg' als Surrogat zur 
Ernährung der Fagara-Raupe Torwendet wurden. Diese Stella 
Vertretung beruht j^emss nicht auf einem bloss «ufölligen Zu- 
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samm CD treffen, sondern ohne Zweifel auf wiclitigen chemisch- 
physiolotri^ehon Momenten: auf dem Yorhandensein gewisser 
Pflanzenstotte , welehe für die Gesundheit der Raupe und die 
Bildung der Seidenfasor wesentlich zu sein scheinen. Der durch 
die neuesten Untersuchungen nachgewiesene innige Zusammen- 
hang zwischen Form und Zusammensetzung der Gewächse 
zeigt sich in der That auch hier deutlich in dtm zahlreichen 
chemischen Analogieen, welche die Pflanztn aus den iormel], 
d. h. im System einander so nahestehenden Familien der Co- 
lastrineen, Rhamncen, Zanthoxyleen darhieten, und sich durch 
die Terwandten Familien der Anacardiaceen (worunter Schinus 
molle L. dn Fnttersnrrogat der Fagara'-Eaupe) und Euphor« 
biaeeen (mit dem Ricinus nnd setner eigenthümlichen 8etden- 
ranpe, Borabyx arrindia) Mndnreh noeh thdlveiae bis zu den 
entfernter stehenden Gombretaceen und Siereuliaeeen (mit den 
Terminalia- und Bombax- Arten als Nahnmgspflanzen der Tor^ 
genannten ostindischen Seidenspimier) verfolgen lassen. Hier 
liegt noch ein weites Feld zu interessanten, Yielyerspreehenden 
Forschungen offen, auf welchem diese und ähnliehe Acdima- 
üsationsbestrebungen in der nächsten Zeit Bich ernsthaft wer- 
den bethätigen müssen. , . . Ein Blick auf die Bestand« 
theüe der Pflanzen aus dem so eben bezeichneten Cyclus Yon 
Familien, welche jenen nahe yerwandten Seideninsecten die 
Nahrung liefern, lässt uns, ausser den im Pflanzenreiche allge- 
mein yerbreiteten Stoffen, noch eine besondere Gruppe von Kör* 
pem erkennen, welche, ihrem stetigen Zusammentreffen in diesen 
Futterpflanzen nach zu schliessen, in einer nähern Beziehung za 
einander und zur Production der Seide gedacht werden müssen. 
Wir meinen, neben den sonst ziemlich verbreiteten ätherischen 
Oclen und Harzen, die sogenannten Gerbstoffe oder Gerb- 
säuren, und besonders jene eigenthüralichen Körper aus der 
wissenschaftlich norli wenig aufgehellten Klasse der Bitter- 
und (hier meistens gelben) Farbstoffe, wodurch sich, wie 
schon früher bemerkt, besonders die /aiuhoxyleen (nament- 
lich crwiesenermassen Ailanfns glaii(iulo>a i auszeichnen, die 
aber ebenfalls bei den Khamneeii (hier besonders häufig und 
allgemein), den Celastrineen (namentlich bei Kvonymus eu- 
ropaeus), den Euphorbiaceen (besonders im Ilicinussamen, den 
zahlreichen Fjuphorbia - Arten), den Combretaeeen und Ster- 
culiaceen nachgewiesen sind, und merlv würdigerweise auch 
bei einem zwuiteuj formt-il jenem erstem sehr ferne stehenden 
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Cyclus unter sich Yerwandter Familien, welche die "Manlbeer- 
und Eichen-Seidenspinner nähren, nämlich den Moreen (ächte 
Maulheerbäume), Artoearpeen, Cupuliforen (raiipennährende 
Eichen-Arten), Avieder eine hervorragende Stelle unter den Be- 
standtheilen einnehmen. Ja diese Gruppe von Stoffen, am aller- 
wenigsten jene Gerb- und Bitterstoffe, fehlen in keiner einzigen 
der übrigen Pflanzenfamilion, welche uns bisher Futterpflanzen 
oder passende, erfolgreicli gebrauchte Surrogate für eine der 
genannten Seidenraupen - Arten (mit Inbegriff der nordameri- 
canischenBombyx Cecropia Fabr.) geboten haben, und als den 
natürlichen Klassen der Juliflorae, Oleraceae, Aggregatae, Ca» 
prifoliaeeae, Contortae einerseits, der Columniferae, Acera, Te- 
rebinÜhmeae, Bosiflorae andeFseits angehömid, «ich systema- 
tiseh mehr oder weniger enge an den einen oder den andern 
der obbeseiehneten Familien-Cyolen ansehliessen. Dazn kommt 
nocb eine Beihe analog wirkender Arznei Stoffe, als deren 
bekannteste Typen die bittem Qnassienhdlzer und .das BicinusSl 
genannt werden können, welche namentlieh in dem erstgenann- 
ten Familien-Cyelus, ans der grossen Abtbeilung der dialype- 
talen ^icotyledonen, so allgemein yerbreitet sind, dass sie für 
deren ehemiscben Charakter bezeichnend werd^, die aber zn- 
gleieh, indem sie in dem zweiten Familienkreise aus der Ab- 
theilung der gamo- und apetalen Dicotyledonen, ebenfalls ihre 
zahlreichen Vertreter finden, die chemische Yorwandtsohaft der 
beiden Familien-Cyclen Tervollständigen helfen. Diese ganze 
Gruppe zusammengehöriger Stoffe, welche wir demnach wohl 
als die eigentlich wesentlichen im Seidenraupenfntter betrach- 
ten müssen, ist nun vollständig — und das ist für unsern Zweck 
gerade das wichtigste — aueh in den Gewächsen der Gattung 
Rhamnus nachgewiesen, wovon in neuerer Zeit mehrere Arten 
glücklicherweise der Gegenstand eingohender chemischer und 
pharmoeologischer Ilntersuchungou gcworJen sind. Reich an 
Gerbstoff sind dii^ Bb'ittor von Rh. Alaternus, eben5?o die Kinde 
unser''? Kli, Franguhi, welche nebst dem Gummi, Eiwei.ss, Harze, 
purgirende bittere Extractiv - »Stoffe und nauientlich einen 
eif^enthümlinhen , krystalHsIrbaren gelben Farbstoff (Frangu- 
iin*) enthält; ähnliche Farbstoffe (Rhamaem, Uhrysorhamnin, 



*) Von Dr. A. Casselmonn zuerst rein dargesU'lIt und chemiscli 
genauer studirt (vgl. Annal. d. Chemie u. Pharm, vou Wolilrr. Liel)i«r 
u. Kopp, Bd. CIV. 1857, p. 77—93). Prof. Buchner jun. in München 
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Xanthorhamnin) wurden auch in den Beeren und d^r Rindo 
dreier bereits in der Färberoi benutzten dornigen Arten aus 
Süd-Europa (Kh. i^axatilis, infeetoria, tinctoria) entdeckt, sowie 
solche aus den purgirenden, widri«^ bitteren Heerenfriichten 
unseres gemeinen Kreuzdorns {Hh. carbartica) schon seit langer 
Zeit bekannt und im (rebraucJie waren Saftgrün", „Schütt- 
gelb** ). — Wir sind folglich schon aus chemiseh-pliysiologischen 
Gründen zu dem Schlüsse berechtigt: in diesen und den vor- 
wandten Kreuzdornarteii, süferno ihre Blätter auch die zuträg- 
liche Weichheit besitzen (also z. B. nicht lederartig sind) sehr 
passende Futter- Surrogate für die chinesische Fagara- Raupe 
SU anelifliL, wenn uns anch die systematischen Unt^suchungen 
über den iscAe^ Strauch gar nicht auf diese Oewäelise geehrt 
tmd uns gänzlich im geleitet hätten. — 

Da mis demnach diese letateren mit den früheren Betrach- 
tungen Übereinstimmend auf dieselbe besondere Gruppe von 
Ereuadornarten (Bection Cenitinma) hinweisen, so dürfen wir nun 
wohl auch noch einen weitem und letstenSchritt in dieser Frage 
▼ersuchen^ nämlich die Bestimmung der durch den #«cAe-Strauch 
reprftsentirfen Speeles. Dahin kdmien wir aber nur durch 
Herbeiziehung geographischer Momente gelangen. Diese 
sind hier um so wichtiger, als die interessanten Yerbreitungs- 
Terhältnisse der in Frage stehenden Gewächse zugleich Tor- 
züglich geeignet erscheinen, unsere bereits ausgesproeheno An* 
sieht über diese Futterpflanze der Fagararaupe zu bekräftigen. 

Der /scA^-Strauch erscheint nämlich, nach den angeführten 
chinesischen Zeugnissen, durchaus als Gebirgspflanze, — und wird 
daher auch als ye-stmg (wilder Maulbeerbaum) mit dem schon" 
9tmg oder nBerg-Maulbeerbaum" zusammengestellt. Er bewohnt 
jenen Angaben zufolge hauptsächlich die Provinzen Uu-pe, 



hatte ihn schon früher (vor 1850), aber nur im unreinen Zustande, 
gekannt und vorläufig j^Hhamnoxanthin" benannt. (Vgl Dr. AI. Bins- 
wsnger, pharmokotoi? Studien Uber Rb. Frangula nnd Rh. cslharticSi 
eine gekrönte Prei^sriirift, München 1850.) Sehr beachtenswerth ist 
die grosse Aehnlichkeil dieses Frangulin^ mit der Chrysophansäure, 
dem Forbsloüe, welcher in neuester Zeit als das eig-entliili wirk- 
same Prinzip in der (ähnlich wie die Frangula -Hinde wirkenden) 
Rbebarberwvriel erkannt worden, übrigens aber auch in nDScro ver«- 
wandten Rumex-Arleu (R. obtusifolius , einem Fuller-Surrogale der 
Ricinus-Seidenraiipe, ohne Zweifel auch im R. alpinus, der bekaun- 
ien Mönchsrhabarber oder ^Plakte^ der Aeipier) und in einer geniei- 
neu FlechtcD^Art (Parmelia parietina) nachgewiesen ist. — 



4 
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Hu-nan, Szü-tschuan, somit das leider von Europäern noch am • 
wenigsten erfor«chte*) nuttiere und westliche chinesische Ge- 
birgsland am mittleren Laufe des Riesehstronics Ta-Kiang 
(früher falschlich Jan-tse-Kiang) , das im Osten von den reis- 
banenden oceanischen Niederlanden China's, im Westen von < 
den ewigen Schnee- und Gletscher-Gebirgen des TübetiuiiBcb' | 
Ohinesiflohea Hocblandee**), im Norden nnd Sftden Ton dea j 
sobneebedeekten WasBerseheiden des Pe-Ling (Nordkette) und 
Kan-Ling (311dkette, £eite der Uiaoie oder Gobirgs-Barbaren) i 
begrenzt, somit vom 26* bis zum 34* n5rdl. Br. reichend, im | 
nördlichem Theile von einem dritten parallelen Gebirgszuge, 
dem Ta-pa-Ling (Hittelkette), von West nach Ost durchzogen 
wird, der mit seinem östlichsten Schneeberge Kian*ka- Schau 
noch in die fruchtbare Froyins Hupe hineinreicht und erst in 
der Iffihe der *8tadt Kuei-tscheou-fu endet, wo selben die Tief- 
ebene China's beginnt und deren Umgebung bereits als ^reiek 
an Fommeranzen, Gitronen und Limonenwsldeni^ geschildert 
wird. Des Seidenbaues in diesem grossen unerforschten Gebiete 
gedenken auch die spärlichen europäischen Nachrichten. Dass 
hiezu besonders in der westlichsten jener 3 Provinzen häufig der | 
iMCke Ycrwendet werde, beweist folgende interessante Stelle aus i 
einem der von Stanislas Julien übersetzten chinesischen Schrift- 
steller, die wir zur Ergänzung des bereits Gesagten hier noch 
nachtragen wollen. Am Schlüsse eines Abschnittes über die 
zur Fütterung des Seidenwurms dienenden ^^Maulbeerblätter**, 
worin es unter Anderm heisst, dass „die Früchte des Morus 
(murier) gegen die Epoche Li-hia (den 6, Mai: Julien) hin 
violett und reif seien, um gesammelt zu werden** — wird noch 
folgende Bemerkung hinzugefügt: „Es gibt aurh Blätter (er 
sprach soeben von denen der gepfropften Maulbeerbäume), welche 
vom Baume tf^che kommen; man benutzt sie bei'm Mangel an 
Haulbeerblättern als Ersatzmittel (Surrogat) für die letzem. In 



*) Siehe C Ritters Erdk. IV. Hochasien, p. 652. 

**) Dieses grosse schneereiche Meridiangebirfre, wofür C Ritter 
den Nameu Siue-Liog (d. h Schneegebirgszug) vorschlug^ scheidet 
die Piateaulandschaften Ost-Tübet, Siran und Kbo-kha-Nor im West, 
von den chines. Provinzen Yunnan, Szu-tschaan, Schensi im Osten; 
oder das iunere Plateauland Hochasiens von dem äcssprn chines, 
GebirirslRnde, das in lausend r.rrrissenfn Ketten, Zweigen, Gruppen, 
Stufeulandschaften, Engsdiiuchlen und 1 haiern in das Tiefland China s 
hinabsettt. C. Rittor a. a. 0. S« 403 o. ff. 
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der Provinz Tsche-kiang habe ich (sagt der chinesische Autor) 
keine tsche-ßäume geisehon, aber sie sind sehr zahlreich in 
der Provinz Öze- tsc h u üii. In den ärmern P'amilien gibt 
man sie den Beidenwürmern , wann ilinen die Blätter des Morus 
ausgegangen sind. Alle Bogensehnen und Guitarresaiten sollen 
aus der Seide von mit tsche-Blättcrn gefütterten Eaupen ver- 
fertigt werden, deren Gooons At-Jtoi hräsBoi, ein Name der 
so viel sagen will, ab dass die daraus gewonnene Seide ge- 
flchnieidig (souple) und zKhe sei.'^ Hier igt nun zwar nur von 
der Zucht und einem (auch für uns wichtigen) Fuiter*Surro- 
gate des gewöhnlichen Maul beer seiden wurme 8 die Rede; 
denn derselbe Schriftsteller ssgt an einer andern Stelle, wo er Ton 
den Terschiedenen Arten des Seidenwurmes handelt, ausdrück- 
lich: «die wilden Seidenwürmer, welche ihre Cooons von sich 
selbst, d. h. ohne Spinnhütten, spinnen, kommen von Tsing- 
tsdien und T-schenf'* zwei Städten der Halbinsel Schantnng 
im nordöstlichen China, also eben aus jener Gegend, wo dlncar- 
viDe seine oft erwähnten Beobachtungen gesammelt hat. Aber 
am so interessanter ist es, dass hier demProduete des zahmen 
mit tsche-Blättern gefütterten Seidenwurmes ÜEtst dieselben Ei- 
genschaften und Vorzüge zugeschrieben werden, wie oben 
(S. 39) von einem andern chinesischen Autor dem Producte 
des wilden oder Feldseidenwurmes, der vom Laube des tsche 
sich nähren soll und mit unsrer Fagara-Raupe identisch ist. 
Man erinnere sich , dass jener Autor ebenfalls von einer der- 
j,rtri.':rTi Verwendung des tsche-ßaumes in China als von einer 
bekannten Sache und von dem so gewonnenen Producte in 
ähnliclien Ansdrücken spricht. Diese Uebereinstimmung be- 
weist uns zugleich, dass beide chinesischen Schriftsteller unter 
dem Namen tsche dieselbe Pflanze begreifen und dabei unge- 
fähr dieselben Gegenden des Reiches im Auge haben, nament- 
lich die, wohl von diesem Producte {Sse oder 6m das chine- 
sische Wort für Seide) also benannte Gebirgsprovinz Suitschuan 
oder Sze-tschuan, eben dieselbe, von welcher der russische Ue- 
bersetzer*) eiines ferneru einheimischen Schriftstellers über 



*) J. Goschke witsch, ttbcr die Seidenzucht (aas dem Gin* 

nesischcn überset/t) , in den Arbeiten der k. russischen Gesandlschaft 
zu Peking üiicr Chioa.'' Petersb. 1852—57, aus dem HussiscÜen 
von Dr. G. Abel und F. A. Mecklenburg. Berlin. 1858. II. Bd. S. 
Ml-533. 
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imsern Gegenstand bemerkt, dass sie durch die Seidenzucht 
zu einer der reichsten geworden sei. Letztere chinesische Schrift, 
welche iu vier Capitelu die „nothwendigsten Bemerkungen üher 
die Cultur des Maulbeerbaumes und die Zucht der Seidenwürmer" 
enthält, empfiehlt sieh' dem Practiker vor allen ähnlichen durch 
die Kürae, Klarheit und FrScision des Ausdruckes und die 
logiseho Anordnung des Stoffes, soirie nioht minder dan^ den 
Umstand, dass man genau weiss, von welcher Landesgeg^nd 
die Bede, und da sie erst im Jahre 1818 geschiieben, folglich 
weit jünger ist als alle tou den Franzosen übersetzten Autoren. 
Der Yerfiuser nennt sich Tsohou-tschun-schun und beliebtet 
▼on sieh selbst in der Vorrede: nich bin in der Provinz Tache- 
zsfan geboren , und habe einen grossen Tbeil meines Lebens 
daselbst zugebracht, und zwar in einem Flecken, welcher 
Terpflichtet war, Seide you 8 Cocons (Fäden) an die Schats- 
kammer zu liefern , und wo mithin die Maulbeer- Cultur und 
die Zucht der Seidenwürmer eine ganz gewöhnliche Sache und 
allen vollkommen bekannt ist." Die Sclirift irI zunächst für 
die Bewohner des Kreises Schun-tschan (in derselben Provinz 
Sü^tschuan) geschrieben , wo der Verfasser damals sich aufhielt 
„Im Kreise Schun-tschan, sagt derselbe, treibt man seit langer 
Zeit Ackerbau und Linnenweberei ; nur an den Seidenbau hat 
man nicht gedacht. Man sagt, die Bodenbescliaffenheit sei in 
Sui-tsehuan nicht der Art, dass die Maulbeere gedeihen könne. 
Dieser Kinwand entbehrt aber jedes Grundes; denn, Wem ist 
rtiflit bekannt, dass hier vor langer Zeit 800 Maulbeerbäume 
standen — Der Verffissor ertln ilt ferner folgenden beach- 
tenswerthen Rath: „Drei iage nacli dem Erscheinen des ersten 
Wurmes, d. h gegeu den 10. April ~ sobald nämlich sämmt- 
liehe Würmer ausgekommen sind — muss man die Blätter der 
wilden Hagebutte*) (so nennen die Pflanze nämlich die 



0ie chinesische Flora ist reich «■ wilden Rosenarten. 
Schon De-CandoUe hat 1825 in seinem Prodromus (II. 599 folg.) 
deren etwa ein Duzend Arten und ebenso viele Varietäten aus 
China (worunter Rosa t^racteata Wendl. var. scabnuscula Lindl, 
aus der hier in Rede stehenden Provinz Ssetscbian, nnd B. Hystrix 
Lindl, aus der Provinz Kiangsi) aufgezählt und daraus eine beson- 
dere Section (11. Chinenscs) (irr Gattung Rosa gebildet^ der^n 
Arten, namentlich unsern Hecken rosen fSecl. IV. Caninae) ge- 
genüber, durch glänzende, lederurlige, luctii Hbfalligc, meist 
nor dreislhlige Blfitter, and neiatungetheilte, zurückgeschlagene 



r 
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deutschen Uebei-setzor , wie aber das Original?) einsammeln, 
frocknen, fein zerreiben, und dieses Mehl auf das Papier mit 
den Würmern sti-euen. Sobald die noch in den Schaalon ge- 
bliebenen Würmer den Duft der Blätter spüren, kommen sie 
höchstens im Laufe von zwei Stunden sämmtlich hervol*.*' 
Wenn hier nicht eine Verwechslung mit unserm Ische von Seite 
der UebenetKer im Spiele ist, so hätten wir damit also eiti 
zweites ebento mteressantes Futtersurrogat für den Maulbeer- 
Bddenwimii kennen gdehit. Wir ierinnern dabei an die Füt- 
teningBTenache, welehe in unBem Gegenden in den letzten 
Jakren mit nahe Verwandten GewftchBen, mit Blfitlenl toik 
Weiasdom (Oratftegus) , Quitten, PrunniB- und IrialM B^iii^'eb^ 
Arten an den ▼erschiedenen neu eingeführten asiatischen Sei- 
denraupen*) mit Glttck ansgeitthrt wbrden sind. Koeh Üuf- 
(allender erscheint wohl manchem Leser die FttteifirAnjg^ des gie- 
iKIimlii^'en Manlbeerseidenwurmes mük Rei'shiehl , ^i^lch'e doch 
fast in allen 'Seidenbanschrifteii der Chinesen (namentlich bei 
Ston. JuUeii) für gewisse Perioden erfahrungsgemäss en^fohleO) 
und (anch in einer Mischung mit Zucker und etwas MidheCr- 
lanb) si^ einrr Reihe von Jahr^Em nun ebenfalls in Europa b^l 
eintretendem Mangel oder schlechter Qualität des Laubfutters 
von einigen rationellen Seidenzächtem*"') mit bestem Srfbl^ 



Keichzipfel sich auszeichnen sollen. Welche Art ooser cbiu. Autor 
meint« liisst sich nicht ssgen; wir dürfen aber tnnehoMn, dssfc die 
bisher den europfiischen Botanikern beksnnt gewordenen Arten aus 
jenen tändern den gering-slen Theil ihres reichen Rosenflors aus- 
machen. Die lederarligc Beschailenheit der Blatter der (meisten) 
chinesischen Rosenarten lisst diesetbeo als kein sehr geeignetes 
Seidenraupenfutler erscheinen, woraus sich die oben empfohlene An- 
wenduno:sarl in Pulverform erklären lässt. Bei den meisten unserer 
einheimischen ebenfalls zahlreichen Rosenarien würde dieser 
Uebelstand wegfallen, und möchten wir daher zu Futterungsversuchen 
mit denselben sehr aufmuntern. 

*) Yergi. hierttber die bekansflen Schriften von Hr. Gttijrin- 
M^neville über Bombyx Cynthia und Arrindia, ferner Bulletin de 
la soc. imp6r. zoolog. d'acciimatation, 1860 p. 140: Versache 
mit B. Mylilta von Dr. Chavannes in Lausanne. 

**) Hess in Oehringen hat seine Erfahruqgen hierüber ver- 
öffentlicht. Derselbe hat ucAien einer kleiiien Quanlim Ksüb' den 
Baapen fetoes Stärkemehl gereicht, womit er die Blätter Qbe^^ 

streale. Er versichert namentlich, dadurch dem iSo nachtheiligen 
Durchfall der Haupen am besten entgegengewirkt zu haben. Sehr 
interessante Beobachtungen hierüber wurden vom Seidenbadverein 



angewendet wird. Bei reichlichem Laubfutter kann durch eine 
solche Zufütterung von Reismeh] mit Zucker der Ertrag an 
Cocons bedeutend vcrniehrt werden (bis auf ÖG^/i ii^ aus 1 Loth 
Eier in dur \ cruiiiärauperoi in llaunüver im Jahr 1851). — 
Wenn man dazu noch bedenkt . wie mancherlei Gewächse schon 
in Europa nur im Laufe der btzton Decenuien als Surro- 
gate der Maulbeerblätter 2ur Fütterung des Seidenwurmes 
empfohlen und zum Theil wirkUeh mit Yortheil benutzt wer- 
dffii fiind, so namentlieli die Bl&tter einiger Giehoriaeeen, wi« 
des Löwenzahnes (Taraxaenm officinale), des Wiesenbocks- 
hartes (Tragopogon pratensis und orientalis*), des gewShs- 
liehen Gartensalats (Laotuca sativa**) und der Schwarzwurz 



in HsBBOver gesucht und in seioeiB flinften Jahresberichte ontge- 
Iheilt. Es wurden 9 Theile Reismehl uod 1 Theil Zucker ge- 

menß-t und mit dem zu Terwendenden, etwas angfefeuchteten Lanbe zur 
Fütterung gemischt. Die Raupen ge\'k ühiiten sic h bald im die bepu- 
derten Blätter, und fielen mit einer wahreu Gier über dieses Futter 
her; sie blieben gesund, oaboneD herrlieh au und spannen vortreffliche 
Cocons. Durch dieses Surrogat wurden auf jedes Loth Eier 2 Thir. 
29 Gr. an Futterausgaben erspart. (Hess, Wochenblatt für Land- 
und Forstwirthschaft 1856 Nr. 23i vergl. ferner Polytecbn. Ceu' 
traiht. 1856 p. 1021, und Rud. Wagner, Jabresber. Ober d. 
Forlschr. d. chen. Technol. II. p. S96.) 

Tragopogon praten$i$ L. wurde schon vor 30 Jahren als 
ein Surrogat für Morusblätter empfohlen (vgl. .„Allg. Ilandlungs- 
zeitg.'' von Leuchs, Jahrg. 1831, S. 654)' In den letzten Jahreu 
bat Herr Jean Gross in Gruningen , Canlon Zürich, interessante neue 
Versuche mit diesem Futtersurrogate ftir Bombyx flfori aa- 
gestellt, worüber uns dersrlhc r(»lgendes Nähere zu brrirlitcn die 
Gefälligkeit halte; Tch fütterte einen Theil der Raupen mit Lactuca 
sativa, andere mit Myagrum (Camehna) sativum, andere mit Leon- 
toden Taraxacam, und eodlich die übrigen mit Wiesenbockshart 
(die um GrttDiDgen vorherrschende Art ist Tragopopon Orient alis 
Koch) Srhon nach 10 Tagen überzeugte ich mich, dass der Wie- 
senbocksbart das beste Surrogat sei. Mit den übrigen Pflanzen 
setzte ich die Versuche nicht länger fort, da die davon zehrenden 
Ranpen starben. Die iihrig gebliebenen worden voo nao an also 
ausschliesslirh mit Trarjoporjon o-efnttcrt. Wenn auch noch ziemlich 
viele Raupen zu Grunde gingen, so erlebte ich doch die Freude, 
dass die übrig bleibenden sieb einspuuuen- ich schickte die Cocons 
sum AbhaspelB an Hr. Major Znppinger, einen der eigenilichea 
Begrflnder der Seidenzucbt in der Schweiz. Er fund, dass die so 
erhflitene Seide, was Stärke und Elasticität betreife, von der ge- 
wöhnlichen durch Maulbeerfütteruug erzielten sich durch Nichts 
unterscheide, und nur in Bezug auf Glans etwas matter sei. — 

**) Ueber das AufnUierD der Seidenranpen mit Salat (und zwar 
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(Scorzonera hispaiiica *) ^ aber auch diejnnifi^on dos Eibisch 
oder der sofj^onannten Stockrose (Althaea rosea**), und 
dei; BiberneU (Pimpinella magna***), so muBS man, im Hin- 



einer wie es seheint fremden Art von Laeiuea) «Itoin, Venniche 

▼on rdward Ileard, vrgl. Dinglers polytechn. Journ. Jahrg. 1828. 
S. 159 u. ff. In einer 1858 vom Central-Instilul f Acciimat. in 
Deutschi, veranstalteten Ausstellung in Berlin waren auch Cocons 
von mit Salal gefütterten Seidenraupen (ß. Mori) zu sehe». Sie 
seicliDeten sich durch eine schwefelgelbe ifCs Grünliche spielende 
Farbe, gröbern Faden und viele lockere Florettseide aus. Die Ver- 
suche rührten von einer Dame her. (Ver£rl Annal d Land- 
wirt hschaft f. d. kgl. preuss. Staaten, redig. v. Dr. Lüdersdorff. 
Bd. 33 d. 17. Jahrgs Berl. 1859. 

*) Dingler's polytechn. Journ, Jahrg. 1829 p. 464 ff. ent- 
hält: Jacob Seimels Tnirchiich üb. d Seidenzucbt i, d. prpfl, v. Mont- 
g-elas^schen Garten zu Bugenhausen und daraus einige interessante 
Resultate Sjähriger Versuche mit dem Sterler^schen Surrogate 
{8eof%anera hhpaniea L.) Es ergieht sieh daraus, dass die Rlit- 
pen vom Surrogat auf das Morusblatt und umg-rkehrt von diesem 
auf jenes gehen; dess die von Anfang an bis znv zweiten Häutung 
mit dem Surrogat und dann mit Morus gefütterten Uaupen weit grösser 
nnd feller (rohasler) werden als die ausschliesslich mil Maolbeerlaub 
geifltterlen, dass femer das Surrogat auch bis nach der dritten und 
vierten Häntnn"' noch mit Vortheil gereicht werden kann ; dass das- 
selbe somit, wenn die iMaulbeerblatter durch Frost oder Reifen zu 
Grunde gehen, ein vortreffliches Aushttlfsmittel darbietet bis zur 
Herbeisenaffung frischer Blätter. Die schweiserischen Seidenzüchler 
machen \vir auf die von der Garten-Scorznncra knnm specifisch ver- 
schiedene kleinere wilde Schwarzwurz {Scorzonera humpln L.) 
aufmerksam, welche auf sogen. Riedern der Tieflhäler und auf mehr 
oder weniger feuchten Wiesen der Bergregion (Appenzell, Nord- 
biinden , Aibiskette), durch die nordöstliche Schweiz nnd bis zun 
Waadtländcr Jtira (V^tIIAp de Jniiy) bin in mehreren Formen (Sc. plan- 
taginea, macrorrhiza, augustifotia Hcgetschw.) verbreitet, stellenweise < 
(wie namentlich auf dem Sarganserried, im St. Galler Bheinthal) in so 
grosser Menge wächst, dass sie vielleicht mit mehr Vortheil als Sur- 
rogat verwendet werden könnte als jene immerhin ein ^nte«; Ackerland 
und einige Pflege erfordernde Gartenpflanze. Alle die hier bisher 
genannten <jewächse aus der natUrl. Abtheitung der Gicboriaceen 
sind fibrigens auch sur Pötterang unserer neu einffefUhrlen Pagara- 
sowie auch der Ricinus-Seidenraupe (Bomb. CynUia und B. .£rrin- 
dia) mehrfach schon mit Glück versucht worden. — Von Fontenay, 
der damit ebenfalls Versuche angestellt, wurde dagegen dieses Sur- 
rogat verworfen (vrgl. IJingler's polyt. Journ. Bd. 54» S. 227). 

•*) Die Blätter der Akea {Althaea) rosea von Meisner als Sur- 
rogat der Maulheerblätter empfohlen« in «Allgem. Handlongsalg.** 
von Lenchs. Jahrg. 1831, S. 411. 

***) Vorschlag eines Surrogats {Pimpinella) statt der Maul- 
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]i\\pk auf alle diese unbestrittenen Thatsachen , die immerfort 
Il^oh wiedert^oUe Behauptung: als ob der Beideiiwunii (Bond' 
byx mori) ^in seiner höchst einseitigeu Ernahrupg ausseliliesa* 

Hell auf das Blatt des weissen Morus angewiesen sei und so- 
mit nTiter allen vegetabilisehen Gebilden nur in diesem die Ele- 
üiento dfT Seide vorfinde'', als eine leere jeder thatsächlicheu Be- 
^nindung entbehrende Phrase, kur/ als eine pure Fiktion bczcieli- 
neu. Vom ehemisoh-physiologiselien tandpunkte, aus wäre diesH 
dermalen auch eint' ^an/. unerklärliche Erscheinung und muss 
i^^n eine derartige Behauptung in unsern Tagen zumal aus 
der Peder eines chemischen Schriftstellers ganz unbegreiflich 
finden. M^n kennt ja heute die chcmiscke Zusammensetzung, 
des Maulbeerblattes und muss daher wissen, dass sich unter 
seinen Bestandtheilen (Eiwciss, Chloropli\ Ii , Zucker, gefärbter 
Schleim, Bitterstoff, äpfelsaurer Kalk und Holzfaser in den 
Blättern vqn Mprus alba, nach Lassaigue) kein einziger eigen- 
tht^licjjier, j[a nicht einmal ein einziger 8,tpj0t vorfindet, der 
ij^cht. den im Pflanzenmeh sehr TerbFeiteten lu zShl«D 
wJkt9. Wenn aber jene Chemiker ^kli^h^ ^V^^V^, solelien, i[iD 
Maulbeerbl^tt ^ejfunden zu haben gruben) 90. i^Qge^ |ie. 
Y^ij^B,e;f^c]^^ 1^ ijpteresfss^i^ten fintdecdi^ung^ 4och n^eüi fiervi^. 
Too^ntivilt^ , Qiler. abes ihiem keutiifen F^hHlnim nieht 
den Aberglauben zumuÜien an irgend ein wundei^bare^ ger 
heiiipijUTöltlM Eiwiia d^, mit „magi^heir ^ew^li!* die.S.eld^- 
rä^^e ^ 4en 'li[i^n]pkeer^u^ , Vo w^t ^4 gwc i^m^ an Jene 
fei^c^^^ll, gendft SO- "wia einst die natur^hilosophisohe Schule 
eine ganze Flora von Unkräutern den Fussstapfen desMenscfaeP 
bis ins Dunkel der yrwälder folgen liess von wegen jener mt^- 
gi^chpn Gewalt, in welcher die neuere \VLs9eiVSC)l<A aber i^ichjta 
aiis eitel Ammoniak erkannt bat, dessen jene vegetabilischen 
Proletarier in reichlichem Maasse unter ihren Nahrungsmitteln 
bedürfen und darum überall auf einem vpn thierischen Abfäjljlen 
gedüngtpu Bp^en sich ansiedeln. Freilich giebtes dennoch so ein 
Etwas, wolclies obwohl weder durch Mikroskop noch chemische 
Wanp:»'« und Retorte nachw^oisbar, doch Jahrtausende hindurch mit 
strenger Consequenz und Ausschliesslichkeit unsor Keideninsect 
an. 4^ vielmeJiw:. ^m^A a;^ j^«J?,g^^iit^!li ha,% 



beerblätter (vfi:! ^Zeitbl. f. Gewerbtreibenple'* etc. von Wepler, 
Berhn 1828-33. üd, 1—7). ' 
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tijid diose so mächtig und so stetig wirkende „magische Go- 
waii' lieisst hier mit einem zwar alltäglichen aber vielsagen- 
den Worty: Industrio! »Ja es ist nichts anderes als der be- 
n chnende industrielle Sinn des Seidenbauors , welcher schon 
vor vier Jahrtauseuden in China, wie noch heute in Europa, 
08 bald und richtig erkannt hat, dass ihm wohl kein anderes 
Kuttergewächs und keine andere Cultur denselben Vortheil 
bringe wie die Cultur des Maulbeerbaums, welcher ^in allen 
Provinzen des Reiches" gedeiht und mit dem schlechtesten 
fioden verlieb nimmt, die Cultur eines Baumes , welcher jähr^ 
lioli dne 8^4!inalige Blätteremdte gestattet, die im Yerhältniss 
sur beimtBten Bodenfläehe TOittus moher ist als bei irgend 
einer , der blattreichaten Fnifeer- oder OemüMpflitiumi, ebiet 
BaiimeB endlich., der einmal gepflanet Jahrbanderie lang steh! 
und oJme eine bmndere Pflege fortfShrt» aetnen reieben.Laab- 
Mgen zu spenden, woraus ebne alle BeUi^e ,der Wuim im 
Sbmbe^ seinen kostbaren Faden qnnnt. Sin ftbnliohes. Biun 

nnier suleizi äuget ftbrto sbmesiBdM 
OswShremann in der Vorrede su seinem Bnobe liolgeadermaasr 
sen a,iis: «IHe Oultnr des Maulbeetbanmes. ist daoadbe., was 
der Oetreidebau. Nur mnas man das Getreide aiyttrfioh saAn^ 
w ährend die Maulbeerbäume,, wenn sie aufechiessen und einen 
Hain bilden, jedes Jahr (von selbst), ihre Blätter liefern. Und 
die Zucht der Seidenwürmer ist genau dasselbe, was die Lin- 
nenweberei; nur kann man niobt anders weben , als so daaa 
man zuvor die K.etto gebSrig augericbtet bat: zieht man aber 
Seidonwürmw, 80 spinnen sie ihre Cocons selbst und man bat 
dieselben nur abzuwickeln. Dieses Werk ist leichter als jenes!- 
Der schlechteste Baum gibt jährlich 30—40 Gin (t Gin = 1 ff 
12 Loth) Blätter. Eine Würmernienge aber welche 150—160' 
öin Blätter frisst , gibt 1 Gin Seide : wer folglich 5 Bäume 
besitzt, der kann so viel Würmer füttern, dass er 1 Gin öeido 
erhält. Dabei brauchen die Würmer vom Augenblicke ihrer 
öeburt bis zu der Zeit, da sie Cocons spinnen, nicht mehr 
als einen Monat: ist also der Vortheil des Seidenbaus vor 
dem Ackerbau nicht augenfällig? nicht augenscheinlich sein 
Vorzug vor dem Weberhandwerke ?** — Dieser Yorthoil würde 
aber bei Verfütterung der obgenannten europäischen Maul* 
beer-Surrogatc wenigstens zum Theil ein illusorischer werden. 
Denn diene bestehen fant. nur aus niedrigen , meistens ein- oder 
aweijä^rigeu ^ri^utem, die bei ungleich geringercmjBlätterestrag- 
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eine mindestens ebenso gute Bodenart und Pflego verlangen, 
als andere Garten-, Ackor und Wiesenpflanzen, und dalier in 
den meisten Fällen wohl nur einem einträglichem Culturzwei^e 
im Wege stehen würden. Anders die besproc henen chinesisclion 
Surrogate, welche entweder als von wi kl wachsenden Strauch- 
arten (wilden Heckenrosen und dem tscho-Strauihe) kommend, 
ähnliche äussere Yortheile darbieten wie ^er Maulbeerbaum? 
oder wie in dem Beismehl, bei dem Ueberflusse an dieser FrucU 
in den reiebauenden Niedemngen Chiniis, dn sehr billige» 
Fnüermaterial darstellen* 

Die Anwendung solcher Futtersorrogate, für gewisse Bnt^ 
wieklungsperioden de« Beidenvurmes nnd für gewisse (Ge- 
birgs-) Gegenden des Beiohes, hat sich in der fOnfthalbian- 
sen^jährigen Erfahrung der chinesischen Seidenzlichter gewiss 
nicht ohne tiefem Grund bis heute behauptet. Dagegen befOrch* 
ten wir sehr, der europÜsche Speculationsgeist mochte in seinem 
angedeuteten einseitigen Calcul sich diessmal yeneehnet, und in 
seiner Seidenwirthschaft die Rechnung ohne d n eigentlichen 
Wirth gemacht haben. Oder ist etwa in der That nicht Grund ge- 
nug zu befürchten , es möchte hiebei von jener Seite der Natur 
nnd den Bedürfhissen des kleinen Seidenspinners zu wenig Rech* 
nung gelaragen worden sein? Man bedenke nur, daasder Maul- 
beerseidenwurm , wie aus den angeführten Surrogatmi und Füt- 
terungsversuchen mit Bestimmtheit hervorgeht, so gut wie die 
sämmtlichen übrigen uns bisher näher bekannt gewordenen 
und ihm 7um Theil so nahe verwandten wilden Seidenraupon- 
arten*). wie ja die meisten Bombyoideu, und überhaupt alle 



*) Für die polyphasische Natur Her F i chen -Seidenraupe 
des südl. Ghioa {Saiurnm Pernyi Guerm,, identisch mit jener aus dem 
Nordeo Ghioa^s, welche dort such saf ▼erschiedcDcnBicheoirtcn 
lebt) finden wir ein neues Zeugniss im VII. Jahrg. (1860) des Bulletin 
de la soc. zool. d''a cd im a t a t i o n p. 312,, wo das Schreiben 
eines frans. Missionars aus Vuniian, des Ngr. Cbauveau (Bischofs 
VOB Sebaatepol in partibiu) eingerflekt ift. ,„Ich reiste «est, ee 
erzählt derselbe, vor 13 Jahren im October durch die Gebirge der 
Provinz Kui-tsrhen (zwischen Ythinan und Szü-tschuan g-efeg-en), 
als wir zu eint m kleinen Wjildi hen von Haselstauden kafiien Da 
es das erste Mal war, dass ich diese Frucht in China lund, so 
wwde natoriieb eis Halt gemacbt. Wlibreiid wir Don onsere Hc- 
iclnfisse knackten , bemerkte mir ein Landeseinwohner (paVen) , wel- 
cher in meiner Gesellschaft reiste, dass auch die wilden Sei- 
den wflrmer, wenn sie auf den Eichen keine Blätter mehr fänden, 
sich gerne tob den Blatte der Haaelstande ernlhrcD.^ 



Digitiied by 'Google 



laubholzfrei^senden Kaupen, eigentlich nichts weniger als 
ein monophagisches (d. h. auf eine einzige Pflansenart aiT- 
gewiesencs) In sc et ist! Dieses erscheint aueh ganz natürlich, 
wenn man ferner bedenkt, dass eine gewisse Mann ig f alt i g- 
keit, ein ^^fewissor von Klima. Jahroszoit nnd Entwiekhing"s- 
poriodo des Individinims beding'ter Wee h sei der N ah riT n gs- 
stoffe, als Olli in uHa« nu inpn rlurrli die ganze organische 
Natiir gfültij^en Uesctzcn der Krnälirung bernhendes Moment, die 
(irimdlacro pin er jeden vernünftigen Diätetik bildet. Oder sollte 
dieses physiologische Onindgesetz, das nicht nnr für die höher 
und am höchsten gestellten thierischen Organismen, sondern 
mich für die einfachem Gebilde des Pflan z on rei che seine volle 
Berechtigung hat und zu den wichtigsten Consequenzen führt 
— (Wer wüsste heute z. B. noch nicht, dass sogen, einfache 
d. h einseitig zusannaciigeaetzte Bodoiiiirtcii , wie reiner 
Quarz- oder Dolomitsaud, reiner Kalk- oder Serpentinkies, 
Kalksint^ etc. zu den nnfruchtbai'sten gehören, während go- 
irisse Arten y on Lehm- nnd Mergelboden gerade einer glÜcMichen 
Mi B c h n n g der wiofatigsten Mineraltiieile ihre anflserordenfliche 
Fruchtbarkeit verdanken?) — ein Gesetz, welches aneh bei den 
flbrigen Seideninsecten sich so schdn bewShrt, sollte dasselbe nun 
einzig nnd allein beim Haulbeerseidenwurm, offenbar nur den 
Finanzen seiner Züchter zu lieb, plötzlich eine sonderbare 
Ausnahme erleiden? VeinI Solche In<jonseqnenzen, so dehn- 
und wandelbare Gesetze kennt die Katur glücldieherweise nicht. 

Fast hat es aber den Anschein, als ob der enrop&lBche 
Seidenzüchter bisher anf eine solche Anomalie, auf eine eigen- 
thümliohe Immunität des Beideninsects im Reiche der Natur, 
im Ernste speculirt habe. Denn während, allen einheimischen 
tmd fremden Zeugnissen zufolge, unser Kitester Lehrmeister in 
diesen) Fache, der erfahrene Chinese, seine kleinen Hpinner wie 
wirkliche Kranke behandelt, in Bezug auf Nahrung, Kuhe, 
Lüftung, Reinliclikeit, Licht und Wärme sie mit der sorg- 
fältigsten Pflege umgibt, sie in ihren Lebensverrichtungen 
sel])st durch weise Staatsgesetze schützt, kurz für ihr Wohlbe- 
hagen mit weit mehr Aufmerksanikeit sorgt als heute noch 
an manchem Contral})unkte euro])äis('her Bildung kranken Mit- 
mensehmi zu Theil wird, — erhliokt der grösste Theil unserer 
Beidenzüchter in diesen Thierehen immer noch nichts weiter 
als so eine nützliche Art von Seidenmaschine, die ninn hior 
nur mit Maulbeerlaub zu füllen habe, um dort die fertigen 
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Göcon» biefauaB^ldeik Ja, oluiie im minclestea b^e^j^oikei, 
4m der empfindlidio Organismus des Manlbeerflddeowttrnis, 
i^eloher sehoA i« seiner ersten ßein^ith als das soliwSoUioJie 
Fvoduet dfß^ kfinsüloheu Züchtung allerlei so^dliehen Einflüs- 
sen weit ipebr ausgesetst als seine in Freien lebenden 
Veorwandien^ das^ nqcJi d.^eh die Yersetfung ans dem ooBr 
tinentalen Klima Ostasiens in die feuebten Küstenl^iniata Ton 
S&d- und West-Europa einien bedeutenden Eingriff friit^ im4 
so einer Menge neuer Ge&bren und störender Einflüsse ent- 
gegenging, — ohne femer im mindesten zu bedenken, duss 
auch sein vegetabilischer Gefährte, und Futterlieferant, der 
Mi^olbeerbaum , durch die Verpflanzung, v^l Länder von dea 
abweichendsten klimatischen und Bodenverhältnissen grosse 
Veränderungen in der Mischung seiner Bestandiheile erlitten 
haben und noch immerfort erleiden muss, gerade von Bestand- 
theileii , welche für die Existenz des Baumes zwar nicht noth- 
Vireudig aber für die Gesundheit des Insects um so unentbehrli- 
cher sein können: — unbekümmert um diess Alle« wio um 
Wohl oder Weh der Seidenwünnor . fuhren wir in liiuropa 
vielmehr seit dreizehn Jahrhunderten im alten JSchlendriane 
fort, diesen armen Thieren eine naturwidrige Diät und Lebens- 
weise aufzuzwingen , sie ausschliesslich und immerfort mit 
schlechtem oder degenerirten Mauibeeriaube abzufüttern und sie 
dazu noch durch harte Gefangenschaft iu verdorbener Zimnier- 
luft und unpassenden Lokalen zu missbandeln. Die ernsten 
Folgen so grosser Fehlgriffe konnten nicht ausbleiben. Und 
so haben denn — das geht aus Obigem mit zwingender Noth- 
wendigkeit hervor — also meuj chlicher Unverstand, rücksichtsr 
lose Gewinnsucht und kurzsichtiger Spcculationseifer bei uns in 
Enropa leider zum gi'ossen Theile selbst herbeigeführt, wessen 
num so gern die Natur allein beschuldigen mdcbte, wir baben 
durab lixddsebe. £ingn£|9 in die Lebwsfunotionen dieser zarten 
Organismen (welobe docb ifebrlictb niebt zum SeidenspiiMien 
allein gesobal^ sind) das Oleichgewiobt bannonisob wirkendiar 
KrSiOe i|i ibn^i^ gestSrt und babon so selbst den Keim gelegt zu 
^in«r allgemeinen Dyskrasie und Enti^rtnngdes Seid^n- 
Inseets, Y^lohe sieben seit Jabrbunderten eingelieitet. und v^n^ 
(Jleiieration su Generation sieb fortentwickelnd, unter der Guiisit 
besonderer tellurisob^r (Witt^rungs-) VerbSltnisse inden letztsn; 
Jabrsebnten, end^eb zn^ jener yerbeerenden, Epidemie sieh 
qtj^^9f^ kwptjifii wodurd^ ^ Katar aa grosstm tendw^g^etieft 
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weit übet Axeal duK Seidenzv^cht hinau» «ioh zu ri^^Mn 
aol^emt fUr die tbioifquälerisclie m99hapdl^]^g von sa Tiegen 
l|iilioii6n Individuen ^öm^ i^^r fra^^bjaffesyen lebendij;^ uud 
r^Uende^ We»^. Sip hat; deim aber auob dei; altkliig^ Cft^ineao^ 
doß^ fül^ tieface E^iuyiolxt, einzig geleitQt dun^ «me ui^to fir-, 
fahnzng und unterBtüt^i^ dmrol| die ÖuiiiBt eii^s gl%cl|^isk«^i 
S^limafli) diecnen fatalen Fplgen dw kfloBUBtlid^eq Zuel^tiing biah 
hec t^pj^ inunev ateneipi gewuaajt, w^bia der «^U^iM^i 
Abendlan^eirf oj|»^obl ihm der geaan^xatei reicjhe AjppmJk^ d^r* 
fortscKreitenden K^^ajrwiiseiLiebalten i^id die ganse i^W^ der 
dadurch gewährten Eii^iol^t ii| dei^ ÖesarnrntJ^aushalt der Kaiji^K 
wie in die geheimen Werloitatten de^ Lebens, zu G-ebote stehegip,, 
tr«^tz y^schwendung so vielem Baucbea und t^otz Au^findyn^ 
sfiT^eler AjUgeblichcTi Spccifica nopli inpieir umsonst zu l^i^itigen 
versucht— weil er das nächstliegende und einzige radieale, 
Heilmittel bisher gänzlich iibersehen hat. Wir meinen 
damit nichts anderes als ein ratio nnelles, 4. h. natuy- nicht 
bloss culturr^ciiKtssos Kcp^iuic des >^ ci de 11 s piun er s , wie os 
lins alte i^rtalii'iiiigeB im Bunde mit 4^ heutigen \(yüyfiny>h^ftf 
aiß das richtige erkeii nr a lassen. — 

Unsere so eben c u ( wickelte Ansiebt nithält im Grunde nichtS; 
^yeues. Denn sie beruht ja gröbstentlieiU auf Anschauungen, 
welche heute bereits nicht nur jedem Isaturforscher und fort- 
schreitenden Arzte, sunderu <^benso gut jedem rationellen 
Land- und Forstwirthe geläufig, ja ill »er iiaupt keinem Gebildeten 
raebr fremd sind. Gerade auf diu Deutung der Uaupenseuche 
scheini mau sie aber bisher noch nicht angewandt zu haben ; 
Mfeiiigsteus kennen wir unter d.eu so yieleu dagegen vorgu- 
schl^genen Schutz- und Ueil-lkjUtlj^Qln keines, was auf eine solche 
Ai^iebt Tpn dem Wesep ^et B^nkbeiit sohljesAen liesse. Auch 
sli^d'^r nic^,^p, be&ngen, un^m, A^sickt ala die einzig riob- 
tige binstellen m woll^ und ala Qb sie die endj&sba LSaung smer 
grossen BäthseL enthie1te| iirelehe in dieaen und: ahnliebe^ Er- 
scheinungen die Natur un« aufgegeben- Ijuat; die alte Sphinx, 
das wissen wir schon, wird sich d^sahalb n9cb^ mcht vem Felsen 
stürzen» Aber man wird uns zugeben, dm die yerai^^te Er- 
kJ&rungsuceise, auf welche die Betrachtung vi/ajSL logische Yei^» 
loittpf uBg einer Bejjtie von ebenso wichtigen al^ ^xi^estreitbarei|^ 
Tbatsaehen uAswie von selbst geführt hat, h^eu^am einfachst 
am nächsten liegend und am befriedigendsten erscheint. 
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auf die Krankheiten der Kiil t nrgewä eh so aiiwpiulen. So 
nahe eine 8oloho, hier keineBwogs neun. An?<chauinig8weise sich 
auch darbietet, eben so wenig ist dieselbe aueh hior noch all- 
gemein durchgedrungen oder bisher in der Praxis irgendwie 
verwerthet worden. Folgende Bemerkungen über diesen Punkt 
möchten daher nicht ganz überflüssig sein. 

Wir haben bereits oben von einer Degeneration, von einer 
durch die Verpflanzung in das enropäischc Klima herbeige- 
führten Alteration in der Säftemischung des Maulbeerbaumes 
gesprochen. Eine solche Annahme wäre zur Erklärung der 
Raupenkrankheit zwar allerdings nicht öothwendig ; denn eine 
zweifelsohne bestehende, dureh bedeutende klimatische DifiSe- 
renzen zwischen China nnd Europa gebotene TeTScIdedettheit 
in der üntwicldung^staffe (Reife) und damit, wie immer, parallel 
gehend anch in der chemischen Zusammensetzung, welche das 
zar Banpenfftttenmg yerwendhare Uaulbeerlaub erlangt, also 
die Anwendung eines gewissermassen noch „unreifen** Laub- 
futters in unsem Zfichterden, würde ja schon eine genügende 
Krankheitsursache darbieten. ÄJber es ndthigen unsfiberwiegende 
Gründe an unserer obigen Ansicht festzuhdten, und beim Maul- 
beerbäume auch äne von der Entwiklungsperiode unabhängige 
Yeränderung in der chemischen BeschaflSenheit seiner in Europa 
producirten Blätter anzunehmen. 

Jedermann kennt heute die Bedeutung von Klima und 
Boden in Beziehung auf die Pflanzenweif Allgemein bekannt 
ist namentlich die unendlich grosse Abhängigkeit vieler, ja der 
meisten Onlturgewächse von der Macht dieser äussern Einflüsse. 
Man weiss, dass sogar die feinsten, durch unsere genausten 
meteorologischen Beobachtungen kaum mehr nachweisbaren 
Nüanoen derselben oft noch im Stande sind, in den davon be- 
einfln'^stf'n Pflnuzonproducton. wfo in den Früchten und Saften 
einer und dorsolfx^it Baum- oder JStrnuchart, so hedentendc 
Verschiedf^nhciti n hervorzurufen, dass die Konntniss solclicr 
Thatsachrn (Imi Pracfiker, dem erfahrenen Uärtncr, Wein- 
oder ()i)stl)Huer oft näher liegt als dem gelehrten Botaniker 
oder Meteorologen, Derartige Beobachtungen siiul überhaupt 
so alt und so weit verbreitet als der Anbau von Culturge- 
wächaen, als die Kunst der Gärtner und Luiulwirthe. und diese 
sind daher von jeher gewohnt gewesen in ihren Pi oducten das ge- 
meinsame Resultat ihres Fleisses und jener ewig sch\vankenden 
Factoren zu erblicken. Der Practiker tindet aber auch deu 
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Grund der schwicrigon Vorpflanzung (AccIimatiBation), wie der 
Prtanzeiigcograph die Ursache des oft solir beschränkten Yer- 
breitungsbezirks so manchen Culturgewächses in solchen Ver- 
hältnissen. Diess gilt besonders, und mehr noch als von den 
feinern ^Vein- und Obf^tsorteii unserer Gegenden, von vielon 
aroraatischeu Gewächsen wärmerer Zonen. Von den Gewürzen 
der Molukken^ von Ceylon's Zimmet, von Mokka^s Kaffee, aher 
im gewissen Sinne auch von der Ohmarinde der peruanischen 
Anden und von der Ehabarber des TübeiuiiMh-Cliiiieuaolien 
Hochlandes gilt ebra so gut wie vom chinesischen Theo der 
Ausspruch Carl Ritters (Erdk. Asien. IL 246.) „Die Pflanze 
kann die Transplantation vertragen und bleibt Thee* 
Strauch; aber der eigenthfimliche Duft, nur mit wenigen 
Ausnahmen (wie vielleiclit in Brasiliens Anpflanzung und 
den versuchten auf der Insel Bourbon) ist dahin, wie da« 
Karlsbader Wasser nicht mehr Sprudel bleibt, wenn es ver- 
schickt wird; oder mit der neuen Heimaih wird dem 
Gewürz eine andere Nüance des Duftes oder Ge- 
sehmackesy wie bei der Arabischen Bohne des MocharKal- 
fees, zn der von Java und den Antillen.'* .... So kann auch 
die Weinrebe^ das köstliche Geschenk der trockenen Gebirge 
Kleinasiens, fögen wir hinzu, die Verpflanzung vertragenj^ 
die Verpflanzung bis in die Nebel Kord-D eutschlands, oder an 
die feuchten Gestade der Schweizersee'n, oder bis zu vier Tau- 
send Fuss Meereshöhe hinauf in die kühlere ßergluft der 
Khätischen Alpen*)— und überall bleibt die Pflanze ;AOch 



*) Verschiedene Momente, theüs in Naturverhältnissen theils in 
Culturzustnnden beruhend, liessen den Weinbau in manchen .4!pen- 
Ihwlern h uliLT weit höher hinaufreichen als heutzutage. So nameut* 
iick lü den riiatischeo Alpen, im Gebiete det» jetzigen Cunt. Grau- 
blkoden , dessen heute ein so gesuebtes Produet Uefernden (io deo 
sonnigsten Lagen aber nicht mehr liber 2500' hinaufreichenden) Wein- 
!)f r^f schon in den ältesten Dncumentcn des Bisthiims Ghur, seit dem 
ö. Jahrhundert, eine bedeutende üoile spielen. Aus solchen Urkun- 
den erhellt die unzweifelhafte Thatsache, dass damals nicht nur in 
tiefer liegenden jetzt nicht mehr weinbauenden Thälern (zwischen 
2—3000' über Meer), wie in der Gruob (Sagens, Ilanz) , im Dom- 
Icschg, bei Thusis etc. viel Weinbau getrieben wurde, sondern un\s 
Jahr und bis in's Ii. Jahrhundert auch noch bei Outue (sonnige 
Ackerterrssse Duveinbei Möns) im Albulalhale, also etwa bei 
3500' Par. üb. M., und in den Jahren von 930 bis 1120 sogar bei Remüs 
im Ünler-Fn n-adin, somit noih bei 3800—4000' Par üh. M. 
(ueistenstheds geistUcheo blilleii zugehörige) Weinberge ejüstirteu« 
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Wfeinrebe; abö? die Ölume rleö Tokaiers ist im ÖTüneberg6r, 
aber der Zucker und die W ürze des Muscatellers ist im Bend- 
likoner*) Safte dahin, und dem nurmehr historischen Alpenweine, ; 
welchen die ehemaligen Weinberge des Unter-Kngadins und . 
Albulathales hervorbrachten, fehlte ganz gewiss das liebliche • 
Aroma de^ Yeltliners oder der Feuergeist des ächten Khätier», 
der einit df» Hm rOmitdher Imperatoren uiid Diditer «r> 
f^eiit hat! Aber aueh unter dien UrildirAohtmideM Pflamen 
unserer Flora htA thm bereits ShttHehe Beispiiöle kennen ge> 
lertlt So enthält der Saft den gefleckten Schierlings (Conintn 
iliAculatbm), dessen Trank dem grössien Welsen GrieckenHwds 
einM tlen Tod geibraeht haben soll, Iii unsem Gegenden noeh 
däS^ftige Alkaloid (Ooniin), in SehottUnd af^et liielit inekr. 
So wild eiüid in dtor ReiHtunde noch yicd gebranefate Giftpflanze 
unserer Alpeik, das hläae Eisenhüllein (Aeoifitttm HiAp^los L.) 
das verhAsste Unkraüt ih der Unkgebung oller Süffi»! Imd Senn- 
hfltteni Welches bisweilen in die tiefeirn Thaler (fei B. All der 
Seez bis Wallefastadt, an der Sitter bis in die Kähe von 
St. Gullen, auch bei Rifferschwyl, als Aconituni rivale Heget^ . 
schwell.) herabsteigt und woTon Spielarten in unsern G&rten ge- ' 
zogeiiwerdcn. immer noeh am liebsten ans den Alpen Tcrschrie- 
ben, weil die Pflanze höherer Standorte reicher an wirksamen Be- 
standtheilen (namentlich an Aconitin) ist, als die der Tiefe. 
Achnliches ist von vielen andern Alpenkriliitem bekannt. Und 
es mag mit solrhen Verhältnissen die von uns constatirte he- 
achtenswerthe Thatsache im nahem Zusammenhange stehen : 
dass nämlich viele einheimische Ptianzentypen in Folge klima- • 
tischer Einflüsse (wie bei ausgedehnter Verbroitun g-, hei TJeber- 
siedelungen) niclit nur in iliren üusseiji Forineu, in ihrem 
Habitus^ sondern auch in ihieu B o d e n b e / i e h u n ge somit 
in ihren Nahrungsbedürfnissen und also natüriieii auch in ihrer 
ehem. Constitution bedeutende Veränderun^^en oder Moditiefitio- 
nen erleiden können. So wechseln viele Typen unserer Alpentldi .i 
welche mehrere Gebirgsetagen übereinander bewohnen , mit 



Noch tiÖKer hiiiaut verlegi solche hSer und Anderwärts diie dichtMe 

VoTkssage. — EF)ensoIio<h zieht man i'ri nrniibüiKiin (\\c Wcinrebi 
bettle noch an Spalieren; aber die Früchte reifen dann Seiten mehr.— 

•) In der Literalor schon seit länger als einem Jjilirhimdert hp- 
kannt durch das Scbeacltter'*scbe beo oiot: ,)Vinuni üendhcooense 
ucnua est ense^'^ 
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SÜuidoit und OBfltalt' siiglrfdi aüvh ihre BoaenltoUelmiigeii in 
Aet Weise, dass öftere ehmoteristische strenge „Kalkpflanztti* 
(sog. kaUcsteie) des Tieflandes beim Hinansteigen in*s HoeUand 
deh in ebenso strenge „Kieselpflanzen" Terwaadeln,*) dder 
saeh nmgekehrt^ jedoeh ist diess seltener der Fall^-dass 
aoBsehiiesslieh kieselreiehe Bodenarten bewohnende, also kie- 
selbrandiende Tieflandspflanaen im Hochlande dnreh kalk- 
biauehende Formen desselben Ty|»us vertreten werden^*). 

I Ebenso werden kalkstete Pflansenarten nördlicher Alpenthäler 
h&ufig beim Uebersdireiten der Centnükette dem Kalke untren 
nnd bewohnen dort in den transalpinen Thfilem pldtzlieh den 
kiesdreichsten Granit- oder Gteeissbodra ***), Diese Beispiele 
mögen genUgen, um einerseits an die weitreichende Haoht 

I dieflNsr äussern Agentien und anderseits an die grosse Bieg- 
samkeit des Pflanaenorganumus au erinnern. Sie zeigen 
hialSnglich, dass uns nicht bloss eine willkürliche Annahme 
andern eine nothwendige Schlussfolgenmg jene allgemeinen 
Gesetze auch auf den zu uns Torpflanzten Maulbeerbaum an- 
wenden Hess, indem wir oben von einer dadurch herbeigeführ- 
ten Veränderung in der Qualität und dem Stol^gehalt seines 



*) Vrgl. meine Arbeit: ,,Die Gentralalpeo-Plora vön 

> Ost-Rhaetien, Beobachtungen und Studien über Formwandlungen 
und Verbreitlingsverhältnisse der im F inj ad in, imbündn. Münster- 
thal und in Samnaun, sowie in den benachbarten Tiroler- 

; Veltliner- o. Bflndner- Alpen wildwachsenden GefSsspflansen, 
mit BerOcksicbtigung ihrer Beziehungen zu Klima und Bodenart)", — 
wovon der erste die Thalamißoreii behandelnde Theil bereits im 
Jähr 1856 gedruckt in meinen Händen lag und mehrfach ver- 
breitet wurde, aber erst im Jahr 1860, unter dem usurpirten 

I md dnrehaos falschen Titel „snr Flora Tirols** «Is V. Abihg. • 
!er „Beiträge z. Nalurgesch. v. Tiroh in Zeitschr. des Ferdinan- 
lieums f. Tir. u. Voralb. III. Folg., 9. Hefl, (Innsbruck. Wagnerische 
Buchdr.) in den Buchhandel kam, wogegen Verf. s. Z. energischen 
aber bisher eriolgioseu Protest eingelegt hat. Dort linden sich 

I u. a. auf S. 39 (onler Draba Zafclbruckneri), 49 (Hotchinsia brevi- 
• aulia), 73 (Polygala glacialis), 84 (Dianthus atrorubens), 97—98 
(Silene exscapa), 132 (Cerastium glaciale), 141 (Cerastium stricliun 
und alpicolum) etc. hiefür zahlreiche Belege und Ausspräche. 

**) Ebendaselbst S. 88-89 (Dianthus glacialis), S. 99 CLychois 
alpina), S. 141 Anmerk. u. a. 0. 

***) Vrgl. meine pflanzengeograph. Skizzen in ^Leonhardi) das 
PoschiaYino-Thal<* (Leips. M. Bngelm. 1859), nanentlich S. 131, 
wo die Eigenthömlichkeiten in den Vegetationsvcriiillnisieii dielMS 
Tbtlca ansaiameiif efssst sind (imter UU. e). 



1 
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in 'nnsem Gegenden prodneirteii Laubes, als -you eiBem die 
firkranknng des Seidenvums vorsflglich begfinstigeiLdeii Mo- 
mente spraolien. Denn nach dem Gesagton ist es wohl läany 
dass die bisherige Voraussetzung unserer Seidenzücbter, die da 
ihren Znchtthierchen im Maulbeerlaube das nämliche l^utter zu | 
reichen wähnten, wie die klugen Chinesen, eine durchaus falsche 
war und gerade etwa soviel Rngen will, alsdic lächerliche Behaup- 
tung, Grüneberger und Bendlikoner seien dasselbe was Jo- 
hannisherger und Tokaier, oder die Landshuter «Lacrynit 
Petri"*) dasselbe was „Lacrymae Christi"— weil sie ja sämrat- 
lich von der gleichen Plianzenart kommen; freilich sind alle 
diese Weine der Saft von Vitis vinifera Tiinnaei. aber cum j^rano ' 
HHÜs — ist denn jeder ^Kehensaff* (Ins o-lpipho (Teträuk"f — ' 
gibt's denn der „Gewächse" dieser Art nicht so .sehr verschiedene I I 
Obi^e Betrachtungen führen uns nocli zu weitem Fol- I 
gerungen. Das angedeutefo Aecomodationsverniögen \ iehM- 
Pflanzentypen kann der grossen Mannigfaltigkeit und Wandel- 
barkeit jener äussern Agentien gegenüber denn doch kein unbe- 
grenztes sein; es mnssdagewisse, jedem Typus bestimmt zugemes- 
seneGrenzen und endlich irgend einen Punkt geben, welcher nicht \ 
ohne Gefährdung oder Verniclitung des normaloii Gleichgewichts 
im gesunden J'fianzenor^.üiisiuus von jenen ryramiischen Mächten 
überschritten werden kann. Solchen Eingriffen werden auch 
hier wie im Thierreiche zähe unbiegsame NatureUv einei^ kräf- 
tigem Widerstand entgegensetzen und länger Trotz bieten denn 
schwächliche, flexible, wandelbare, formenrdche Typen,* wie es 
unsere sfimmtlichen Gultur- und Treibhaus -Gewächse sind, | 
welche meist aus fanem Ländern eingef&hrt oder sonst ihren 
natOrlichen Verhältnissen entrissen wurden. Je schwächer aber 
der Widerstand, desto eher wird jener Punkt überschritten und 
ein abnormer Zustand herbeigeführt werden, welcher, wo nicht 
gleichbedeutend mit Krankheit, doch die Einleitung, die Dis- 
position oder Anlage dazu ist. In diesem einfachen Gedanken 
lie^ das ganze Bäthsel der so l|äuflgen Erkrankung unserer 
Culturgewäohse wie Zuchtthiere, hierin die Grundursache der 
Plagen unsers Jahrhunderts, jener gl^chzeitig mit der Baupen- 
epidemie, aber in noch grösserem Umfange aufgetretenen 
Pflanzenseuchen, welche als furchtbare Geissei in unsem 



*) O. Sendiner (die Vegetationsverhältnisse Südbayerns, Mün- 
c-beo, 1854, S. 592) nennt dieses Gcwtehs geradezu „berüchtigl.** 
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Tagen ilbur alle Länder Europas dahiuzut^oii und bisher mit 
ebenso geringem Erfolg wie jene bekämpit wurden. In der 
Weinrebe wie in der Kartoffelpflanze haben wir es mit 
urbprünglich fremden Gewächueu zu thun, mit Gewächsen, welche 
wie der Sfideiiwurm in nicht allziiferneii historischen Zeiten 
erst bei uns eiiig<'tii}irt wurden timi dabei das Unglück hatten 
ebenfalljj au» einem coutinentalen Gebirgsklima (Kleinasiens, 
und Süd-Amcricas) in die Insel- oder Küstenklimata von Europa 
2Q gerathen , wo sie gleich jenem erst nach Jalurhimderten 
endlich einer verheerenden Epidemie zu erliegen drohen, die 
bier eine Heihe Ton ausserordentlich nassen Jahrgängen zom 
Ausbmeh gebracht hat. Diese Analogie geht aber noch weiter. 
Auch hier, wie beim Seidenwurm, war zugleich eine mehr- 
hundertjährlge Onltur, neben und mit jenen klimatischen Sin- 
flüssen,, aufs eifrigste bemüht das normale natürliche Gleich- 
gewicht der Krfiite und die harmonische Entwicklung der Theile 
im gezüchteten Pflanzen-Organismus gewaltsam zu stören, in- 
dem sie- durch Anwendung der raf&nirtesten Mittel, wie reizen- 
der l^ahrungsmittel (animalischen Düngers) und beschränkender 
Üeschneidungskünste , wie beim Weinstock, das GewSchs zu 
einer übermassigen Blüthen* und Beeren-Entwicklung, somit 
2u einer unnatürlichen Beschränkung der vegetatiTen Organe 
gegenüber der reproductivcn 8phäto gezwungen, oder wie bei 
der Kartoffelpiianze, die Bildung gewisser unwesentlicher 
Äebenurgane, (deren die Speeles vielleicht nur in ihren ur- 
sprünglichen heimathlichen oder denselben analogen Verhält- 
nissen lind auch hier nicht in diesem Ilaasse bedurfte) auf Ko- 
sten edlerer Päanzentheile in niassloser Weise begünstiget 
und ausgebeutet hat. Hier wie dort trägt also die unersättliche 
Habsucht des Menschengeschlechtb die erste Schuld am Unglück 
und hat durch die Cultur selbst den Grund zu jenen Krauk- 
heiteo gelegt, als deren Urheber man schon Alles in der Welt, 
^'ald die Luti bald das Wasser, bald den Himmel bald die 
Krde — nur ja iiiclit sieh selbst angeklagt hat. Hier wie dort 
i'ui'j; oder geht sogar noch eine Klasse von Naturforschern mit 
• lücr unbegreiflichen Inconsequenz so weit. gr>^vis'sf'n niedrigen 
PHanzengchildcn (Pilzen), die man son^t wegeu ihres stetigen 
parasitiüchcü \ o lu)i(inien?; auf absterbenden, in Zerset/img be- 
^M-iifenen orgaiUM J -ml Kfirperu, auf Thier- und Ptianzenleichen 
- schon die „Hyänen des Gewäehsreiehes'* genannt hat, als die 
cigoutlichen Urheber des Ucbels zu erklären , die mit i^'euer 
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tiTid Schwefel mid aiion erdenklichen Mitteln zu vertilgeu seien. 
— ohne dabei zu bedenkeu. dass süe damit eigentlich zubege- 
ben was sie bestreiten wollten: nämlich eine dem Aiiftret^^n dfr 
Pilzvegetatioii im Ciilturgewächs vorausgegangene Zersetzung 
der Säfte. Und doch hatte H ugo v. M ohl. einer der Begründer 
der heutigen auatomisch-physiologiscbeu iin Jitung in *ler wissen- 
schaftlichen Botanik, Bchon vor 24 Jahren zwar kurz aber klar und 
bestimmt ausgesprochen, wm wir hier weiter auszufuhren und 
anzuwenden vereachi hkben: „Die landwirthsehaftli- 
eben OewSehse, deren ganzes Dasein ein erswuit- 
genes ist, die ohne KunethQlfe beinahe alle in 
wenigen Jahren Itus nnsern Gegenden Yertehwun- 
den wftren, sind in natnrhistorischer Hiasieht ah 
wahre, durch widernatürliche Einfiftsae entstan- 
dene Uonstra zn betrachten, die daher den Beobachter der 
Qefiihr anasetzen, manche Einflüsse för satrSglich zu «• 
achtent während sie nur geeignet sind, Misagestaltss 
berTorzurufen, welche kaum weniger absoheultch 
sind, als die Kröpfe und der Kretinismus, weiche Wal. 
tiser Luft und Wasser zur Folge haben!**— *) 

Erat die bittorn Erfahrungen und Entäuschungen der letzten 
Jahre scheinen nnaem Practikem und TheoretUram nach und 
nach die Augen zu offnen.' Und zwar sind ea gerade unsere 
Seictonzfichter, welche sich am ersten von der Nichtigkeit 
aller Spccifica überzeugt haben, und nun auf dem besten 
Wege zu einer richtigen An^^rhauung der Sache sich befinden. 
Während jet'zt der Landwirth seine kranken Kartottelfelder mit 
grosser iiesiguation zumeist der Clunnt des Himnif^ls und 
ihrem Schicksale überlääst, während der Weinbauer noch im- 
mer und mit steigendem Eifer gejs-en die verhaeste Parasiten- 
brut mit »Schwefel zu Felde zieht, und mit jedem Frühling den 
tückischen Feind endlich vernichtet wähnt, ihn aber in den 
Sommermonaten jedesmal nm so gewisser riclitig wiederkehren 
und nach wie vor das Feld behaupten sieht, erkennt bereits der 
grössere Theil unserer Seidenzüchter in der ^schlechten IS&h- 
rung*^ die liauptqueile des Uebels**) und nimmt damit also 

*> R. V. Mchl> ttbcr dea Binlhiss des Bodens auf die Ver* 

theilung^ der Alpenpflanzen (1837)- Vermischte Schriften (1845) S.39T. 

**) Schon in einem Schreiben zweier Seideninrinstriellen, Chazel 
uod Heidan, aus Algier vom 27. Juli 1859 au den Präsidenten des 
Pariser AccUmatisalionsyereines (s. BoUatio d^scclhaat* VI (1859) 
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schon eine Yerderbniss des Maulbeerblattos an, wdche er mit der 
Trauben- und Kartoffelkrankheit in Znsiammenhang bringt, 
und wogegen nur Radicalmittel etwas helfen können. Zu einer 
solchen Anunhnio sieht -^iph nhpv der Praetiker genöthifj'et, 
<»hne das« bisher ;iut dorn Maulbeerbaume die äusseren 
Spuren des innerlichen ücbels, ohne dass sieh da irgend eine 
neue Pilznrt s^ezeigt hätte, was wir jenen Filztiieoretikern in 
der Wem- und Kartoffelkrankhoit ganz besonders zu bedenken 
geben. Was das Wesen dieser- Entartung des Morusblattes 
betrifft, so kann man darüber einstweilen nur Muthmaassungen 
hegeu, so lange nicht durch zahlreiche vergleichende chemische 
Änalypen, namentlich auch von in China selbst producirtem 
Laube, mehr Aufklärung in die Sache gebracht worden. Bei 
einem Blick auf die oben mitgetheilte Analyse des europ. 
Maulbeerblattes finden wir es immerhin aufMlend, daas ans 
jener Gruppe Toa Stoffen, deren Yorkommen wir oben sonst 
fast in sisuntlichen Futtergewächsen der Sddenspinner naoh* 
gewiesen nnd als wesenUleh fOr dieselben zu. etkesaaen. geglaubt 
liaben, gerade einer der wiebtiigsten in unserm Maulbeerbäume 
«ich nieht Yorfindet. Wir meinen den Gerbstoff, welcher 
dock in der Familie der Moreen sonst sebr rerbreitot und na- 
mentltcb in den südlichem Arten (wie in Horas ünotoria, dem 
gelben Bmsilienholze) i^ehlich vorhanden ist. Dag^en weist 
die Analjse you Lassaigne im Maulbeerblatte einen andeni 
Stoff nach, welchen wir in den übrigen seidenraupeonfthrenden 
Gewächsen nicht zu finden gewohnt waren: nämlich äpfel- 
sauren Kalk. Sollte demnach die Dyskrasi» des Maulbeere 
baumcs wirklich in einer übermässigen oder abnormen Säure- 
bildung beruhen? Solltoaber gerade eine derartige abnorme 
Beschaffenheit des Futters nicht auch eine analoge krankhafte 
Erscheinung im Zuchtinsect hervorrufen können? Indem wir 
die Beantwortung dieser wichtigen Fragen der physiologischen 

p. 472) finden wir diesen Gedanken ausgesprochen. Sie behaupten 
die Krankheit des Seideowurmes stecke eigenUich im Maulbeerbiatt 
selbst und ergreife dieses erst bei seiner vollkommenen Eni* 
viddnng. Sie empfehlen dsHer die Verllitterung YOn noch nicht 
völlig entwicki Hf-n Blattern, nnd zwpr bis znm 1 Alter snlrhe vom 
Morus multicaulis^ der in Algier einen Mooal l'rüiier als der gewöhn- 
liche IVlorus schon Blätter gebe, und hierauf solche vom letzteren.— 
Viele unserer Schweis. Seidensfichter erblicken dagegen nur im 
unreifen Lnnhc'^ ihrer Maulbeerbliume, die sie QbrigcnS stS geSOBd 
betrscbico, die Ursache der Raupenkrankbeift* 
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Chemie zur Aufgabe stellen möchten^ freuen wir uns, hier 
schliesslich noch auf die ebenso interessanten als folgewichtigen 
Resultate*) der iieunsten Forschungen von Hr. Dr. Oha vanncs 
„über die herrscliouden Kranklieiten dos Seidenwurin.s" hin- 
weisen XII können. Unser gelehrter Ltindsniann. der sich um 
die Aecliniati«ation dm- neuen Eiehens('idenran])e Ostindieii? 
(B. Mylittfi) -rhon so grosse Verdienste crworbon hat. erklärt, 
gestützt auf die eingehendKlen mikrusk{)])!S('hf'n IJntersuchungeu 
diese Raupenkrankhoiten in der Tliat ais Dyskrasiou, w elelie iw 
einer Harnsäure- und Hippu rsa n ro- Vergiftung des 
Insecten-Blutes" bestehen (als Urämien und llipi^mäinien, wo- 
von er hier drei Formen unterscheidet). läuguet daher die 
Contagiüsität, hobt aber um so mehr die Erblichkeit dieser 
Krankheiten und ihor Anlagen hervor. So kommt denn Dr. 
ChaTannes auf rationellem naturwissenschaftlichen Wege zum 
SchlnBS, Saamen-Z&ohtereien im Freien auf den Bäumen 
selbst als das sicherste Regeneratiönsmittel für die 
kranken Baeen des Seidenwiirms zu empfohlen. 

Diese Resultate der yerdienstvoUen Forsofaungen unsen 
verehrten Hr. Landsmanns stimmen nun in wirklieh übern* 
sehender Weise mit den Sehlussfolgerungen überein, su 
welchen vir oben auf einem Ton dem seinigen ganz verschie- 
denen Wege gelangt sind. Ja sie erscheinen uns wie die er^ 
ganzenden Sehlusssteine zu dem hier von uns versuchten 
Oedankenban, wo wie bei einem Gew51be ein 8tein den andern 
stUzt, jeder das Ganze tragen hilft, und Alles wieder einzu- 
stürzen droht, so lange der bindende 8chlu8satz fehlt. — 

Diese Resultate sind aber auch für die vorliegende Aedi- 
matisationsfrage der Fagara-Raupe von der grössten Bedeutung. 
Denn da dieses Seideninsect auch hei uns auf seinen ^inhrungs- 
pflanzen im Freien gezüchtet werden kann, so fällt damit eine 
Reihe der bedeutendsten Uebelstände und Krankheitsursachen 
von selbst hinweg, welche die künstliche Züchtung in einge- 
schlossenen Räumen nothwendig mit sich bringen muss, und 
darf man daher zuversichtlich hoifen, dass diese neue Seiden- 
industrie, so lange sie sich innerhalb naturgemäsäen Schränken 



*) Hitgetheilt im Vil. Bande (1860) des Ballet, d. I. soc. imp 
«ool. d'acclimatation^ auf pag. 141—142 (Sitzann vom 20. Januar 
1860) und uns erst beim Schlüsse dieser Abhandlung bekannt ge« 
worden. 



Digitized by Google 



bewegt, von einer ähnliehen Calamität verschont bleiben werde, 
wie diejenige welche bciitf die ^anze öeidenznobt des Abend- 
huuios. diese Jahrhunderte hindurch reichlic!i tiiesssende Quelle 
de» Wohlstandes, mit dem Unn ri^inige bedroht. — 

VjB würde uns min iiocb erübrigen naehzuweisen, welche 
unter den unsern Botanikern bisher bekannt gewordenen Rham- 
nus-Arten in dem oben (nach einiicimisehen Quellen) festge- 
stellten eliinesiselien VerbreititngBbeziiike des «sc Ae- Strauches 
vorkoniiasMi . und sodann ob fuieh iiaeh Allem IJebri^en, was 
wir von jeneji Ciewächsen wissen, wirklich ihre Identität mit die- 
ser für uns so wichtigen Futter- und Suvogatptianze anzunehmen 
sei? Da jedoch unsere Abhandlung den ihr zugemessenen Kaum 
bereits flberBehritten hat, so müssen wir uns darauf beschij&nken, 
dem Leser mit Uebergehung allen Details hier nun noch in 
aller Kürze das Resultat unserer dahinzielenden Kaetiforsohun- 
gen mitmtheilen. Yen einer oder zwei einzigen Arten der 
Qattnng Bhamnus ist dasYorkomnen in jenem Gebiete zur 
Zeit unzweifelhaft nachgewiesen. Es sind jene Kreuzdorn- 
Alten, welehe unter dem (chinesischen) Namen lo-sa oder 
lochen seit etwa einem Decennium, namentlich durch FranzoAen 
und Engländer in Europa bekannt geworden und in den letzten 
Jahren Tiel Interesse erregt haben, als diejenigen Gewächse, 
welche Jenen schon seit dem Jahre 1845 bekannten kostbaren 
grünen Farbstoff Lo-kao., das jetzt so berühmte ,,Chinagrfin^ 
liefern.*) Diesem glücklichen Umstände und der dadurch seit- 
her veranlassten Acdimatisation dieser Pflanzen in Frankreich 
(namentlich bei Lyon) haben wir es zu verdanken, dass wir 
ihren botanischen Charakter und ihre Heimath jetzt genau 
kennen. Nun ist aber gerade unsere viel genannte Gebirgs- 
Provinz Sze-tsehuan, aus welcher die der franz. Gesandt- 
schaft nach China beigegebenen Handels-Delcgirten damals zu 
Kanton von diesem Farbstoffe und von seinem vegetabilischen 
Ursprung die erste Kunde erhielten. Die spätem Nachrichten 



*) Durcti die gütige Zuvorkommenheit des Hr. Prof. Dr. Bolley. 

f)iif(iors des schweizerischen Polylec!wu"( ums, war es uns vergönnt, 
cias wichlig^ste Origiiialwerk Uber diesen deireiistand benulzen zu 
können , welches bisher leider nicht in den Buchhandel gekommen 
isl. Es itit das auf Anordnung der Lyoner Handelskammer heraus- 
gegebene sehr reichhaltige Buch vou N ata Iis Roiulol. „?Jotit «' 
du \erl de Chme", mit ( hemis^h-lcrbnischen Beilragen von 
J. Pcrsozjmd A. F. Michel. Paris, 1858,. pag. 1—207.— 



sprechen zwar allerdings nif^hrvon den KüstenproTinzen (Fokien, 
Kiangsu und namentlich Tschekians:), weil diese von den euro- 
päischen Reisenden und Missioiiiiren eben häufiger besueht 
werden. Aber einerseits widersprechen sich die verschiedeneu 
Angaben über diesen Punkt, sowie über die Frage, welche Xrt 
die wildvvaclisende sei, zu sehr, als dans darauf einstweilen ein 
grosses Gewicht gelegt werden könnte, und anderseits scheinen 
die gebirgigen Thoile der zuletzt genannten drei Provinzen mit 
d6r erstgenannten ziemlich übereinstimmende klimatische und 
TegetetionsTorhältnisse zu besitzen. Nach den zuTerläsfligsten 
Beobachten! (Fortaae nsd Edkins) ist derfw-J^lnstf, d. Ii. die- 
jenige Art, wkeheDecaienealB Bhamnaa chlorophorus 
beeohrieben hat, wirUieh die wildwachsende Pflanse der Beige 
wahrend die andere Art, Rhanmus utitiB Becaiane (der ümi- 
bimh'sa), mehr in den fruchtbaren Niederungen waebeen und 
gezogen werden soll. Diesen Eindruck macht auf uns auch da 
verehiedene Habitus der beiden Arten. Rkammu ckhropkorm 
Decsne.^ nach liindley identisch mit Bk. $hhomn Bonge 
(Eniua. pl* Chinae bor« in Hem. de PAead. Imp» de 81. Petersb." 
18ä5 n, p. 88) aus der Umgebung von Peking, und dieser (nach 
Bunge selbst) vielleicht dieselbe Pflanze wie Rh» virgaiHS Bozb. 
aus dem Himalaya welche alle in die Sectios Cervispina 
De. gehören — ist auch diejenige Art, welche in allen Stücken 
am besten mit der Beschreibung des <scA0-Strauches überein- 
stimmt. Von unsern einheimischen Arten ist er mit dem 
Rhanmus tinctorius Waldst. (aus Ungarn), dieser aber mit 
dem gemeinen Kreuzdom {Rh calharticus L.) unserer Ebenen 
und Bei'ge (in den Alpen bi.s über 4000' vorzüglich auf Kalk) 
am nächsten verwmult, aus dessen Kinde nun, nach der glän- 
zenden allerncuesteu F'urdeokung des Chemikers I >Hx Char- 
vin auK Lyon, ebcut'alls ein dem <• h i n es i s c h e n Grün 
gleichkommender, ohon so wertli voller aber weit billigerer 
Farbstoff gewonnen werden kann. 
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Hoßer Alisduiitt. 



üebor tea Anbau 

and 

deu vielfältigon Nutzen des Götterbaumes. 

Der Götterbaiim nimmt beinahe mit jeder Bodenart vor- 
lif'h. Man sieht ilm sowohl auf Schiefer- als anf Kalk- und 
EispTil>oden, aa< h aui' magerem und kieseligem Jiuden gedeihen. 
An einigen Orten Frankreichs, wie in den Departennenten de 
risere, des Basses-AIpes und du Var erblickt man ihn sogar auf 
einem steinigen, durch Gewässer entblössten Terrain, in welchem 
Falle letztere» duroh die Wurzeln des Baumes auch befestigt wird, 
im D^artement du Lot gedeiht er auf Thonboden, femer 
nfiht man ihn in den sandigen Gegenden der ^Landes" forfr* 
kommen. Bei Anduse hat man einen Tdllig nnfruehtbaren 
Hftgel mit G5tterb&umen bepflanst und. anf diese Weise einen 
ausgezeidnieten Baumschlag erzielt Bei Potsdam sollen sie 
naiäg Finielmann ohne alle Pflege in troekenem Qnarzsscndd 
stoben'''), nnd wShrend des trockenen Sommers 1869 s^r gut 
fortgekommen sein, während andere Oehdlse neben ihnen ver- 
«ehmachteten. Wie den Maulbeerbaum kann man ihn sowohl 
durch den Samen, als dureh WurzelspvoSslinge Tenrielfftltigen. 
Bei den ersten Zuchten pflanzte man ihn allgemein auf letztere 
Weise fort, seitdem er aber Samen liefert, wird er einfach durch 
Jen letztem selbst erzielt. Gegen Mitte Mai oder auch etwas spä- 

kommt er in die Entwicklung und verliert seine Blätter im 
ijaufe Oetobers. Der Same reift im Herbst und man kann 



*) Nach G. Ritter's Erdkunde besteht die Halbinsel Schantunff, 
«{«e Heimath des Fsgsra-SpinnerSi wahrscheiniicb aas eiaer granin* 
scheu ^^^irgsart. 



denselben vom November bif< in den .iaiiuar einsammeln. Zur 
Vermeidung von Gährung muss man ihn truckcn einsammeln. 
Er wird im Februar, März oder April gesäet, entweder in Rei- 
hen oder auf Rabatten und braucht nicht tiefer als 1 — 2 Cen- 
timeter unter dieErde gebracht su werden. 3-^ Wochen nacji der 
Anssaatkommen gewöhnlich schon J unge Pflanzen zum Yorscheii) 
Mit Ausnahme des Ahornsamens dfirfte es wohl keinen 
andern geben, der so schnell keimt, denn nicht selten erhält 
man in demselben Jahre noch Pflänzehen von 30 — 60 CenÜ- 
meter. 

Im Frühjahre 1860 sSete man in der Besitzung des Marquis 
de Selye k la Fert6-Aleps bei Etampes 60 Kilo Ailantussameo 
aus, welche Aussaat Samliage für mehr als 500 Hektaren (1385 
Schw. Jucharten) liefern soll. 

Nach im Boulognerwäldchen gemachten Erfahrungen ge* 
ben Wurzelstücke, welche wie Erdäpfel in die Erde gesteckt 
werden, in weniger als einem Monate und im hoben Sommer 
Triebe nnd bei Nievre erhielt man durch eine, im Frühjahre 
1860 auf diese W eise ausgeführte Pflanzung noch in demselben 
Jahi'e kräftige Pflanzen von 30— 50 Centimeter. 

Gueriu-Menevillo lässt in der Domäne des Kaisers a la 
Motte-Beuvron die Bäume in Keihen, jene in Abständen von 
einem Meter, letztere von zwei Meter, anpflanzen. Diese Pflan- 
zungsAvei^e, welche man mit der Zeit vielleicht abändern wird, hat 
die Bildung riiipr Art von Hecken zum /wecke, welche aus 
sich berührenden Büsehen bestehen, so dass die Raupen ohnp 
Hülfe des Menschen von einem Bnscho aui den andern aus- 
wandern können. Wenn diese flecken hei ( iner mittelmäss^if^eti 
Höhe gehalten nnd zu dem Knde abgei<:öpft (gekappt) werden, 
bo erleichtern sie sowohl das liinlegeu der Eaupen als das Ern- 
ten der Cocons. 

Findet man es für gnt. so kann man aneh von 5 zu 5 
Met^r einen Gipfeltrieh durchwachsen lassen, welcher allerlei 
Vogelscheuchen zum Anhaltspunkte dienen kann. Ferner .sollte 
man von der Seite des herrscheuden Windes die erste Baum- 
reiho sich mehr entwickeln lassen, damit sie als Schutz für die 
übrige Pflanzung diene. 

Einzäunungen erweisen sich als überflüssig. In Folge des 
unangenehmen, jedoch sehr flüchtigen OerucheSf welchen die 
jungen Blätter des Ailaatus bekanntlich \on sich geben, gieift 
kein Hausthier die Bäume an und hat man dieselben aus die- 
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sem Grunde auf den Gemeindeweiden der Appeninen allen an- 
dern schattengebenden Bäumen vorgezogen und schon längst 
mf^ep^nnzt. Den Genich der RliUhen anbetreffend, so wird 
derselbe niemals Jemanden helästi«jon, da der Schnitt, den maa 
dem Bannio erleiden lässt, ihm niemals zu blühen erlaubt. 

Wenn man Stämme von 4 — 5 Meter Höhe pflanzt, so wird 
man sie sogleieh auf 30 — 40 Centimeter vom Boden zurück- 
schneiden können. Sind die Pflanzen aber noch jung, so wird 
man gut thun, mit dem Abkappen zuzuwarten, bis dass sie älter 
geworden sind; denn weil sie in der Regel noch viel Mark ent- 
halten, 80 können sie durch den an der Stelle des Schnittes 
eindrinsrenden Regen leicht Schaden nehmen. ]*epin, der eine 
kleine AilaiUiKs-ljaumschule im Acciimatisationsgarten des Bou- 
logncrwäldchens besorgte, liess die Bäumchen fast gau/ am 
Boden abschneiden, in Folge dessen sie sofort mehrere sehr 
kräftige Schösslinge hervorbrachten. 

Indem der GtStterbaum dem Sehatten ben^chbartor Bäume 
Trotz zn bieten vermag, eignet er sieh, wie erwiesen ist, Yor- 
zftglioh für die fiepflanzung Ton Waldliehtungen (Rüten, Schwen- 
den), nnd dies um so mehr, als bei unausgesetztem Treiben 
von Wurzelschösslingen einige Stämme genUgen, am eine weite 
Fläche zu besetzen. Von allen zum Schlage verwendbaren 
Arten vermehrt sich der Odfterbaum am schnellBten und erlaubt 
deshalb die zahlreiebsten Schläge. Ueberhaupt kennt man keinen 
andern Baum, dessen Yennehrung leichter wäre, der sich fer- 
ner mit einem mittelmässigem Erdreich begnfigen würde, als . 
den G^tterhaum. 

Von 15 — 20,000 Sämlingen, welche aus dem Samenbeete 
verpflanzt worden waren, konnte Gu6rin-Meneville im Winter 
kein einziges Exemplar finden, das ausgeblieben wäre. Bei einer 
grossen Anzahl war zwar der Trieb bis zum Boden zurückge- 
froren, allein diese hatten seitliche Knospen hervorgebracht und 
befanden »ich später in demHolben Zustande wie dieienigen, 
welche beim Pflanzen zurückgeschnitton worden waren. 

üeber die Verwendung des Ailantus zur Befesti- 
gung des Erdreiches geben uns die Annales foreslieres et 
metalhtrgiques \om Monat März dieses »Inlires oiiK' sehr interes- 
sante Mittheilung. Hir» Haumlo!^i;:^kf»it dei" siidrussischen Steppen 
findet ihren Hntiptgrund in dem felsigen ( s^rfuiitischen und 
kalkigen) Untergrunde, weicherden Wurzeln tU-r Räuine joden 
Eingang wehrt. Kach jener Zeitschrift versuchte ein russischer 
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Gutsbesitzer in Odessa vor ot^'a 16 Jahren solche Bodcnstreckeii 
welche tiberdiess aus Sand schichten von mindestens HU Conti- 
metern Dicke bestunden und bei jeder zYenderung des Windes 
sehr lästige Hügel aufwarfen, mit Acazien und Strandföhren 
zu bepflanzen, allein selbst diesü liäume wollten auf jenem 
unfruchtbaren Boden nicht fortkommen. Da er von den Eigeu- 
s^mften des Ailantus und namentlich von seiner grossen wurzel* 
treibenden Kraft vernommen hatte , so nahm er endlieh m 
dlMem flelne Zufliiclit und es gelang Um «dt ta»iel^eii wank 
voHkammen den Boden su befestigen. Auf didflen eftten Erfolg 
bin UeM der earwfthnte Gufebeeitser ansebnliebe Flfieben mit 
CKItterbiumeii bepflensen und sehiif io suf einem unfraebtbiffeti 
und lockeni Boden eterke Sebifige, welebe gegenwiitig diieD 
sehr eelidnen Ertrag abweilbn und überdieas die iMdeobelt 
▼etwh&Mni. Die Bäume wueherten so sehr, bftupttftelilieh in- 
dem sie Sehosdinge trieben , dass sieb beute dort ein wator, 
beinahe undurebdringlicber Wald gebildet haben toll. Das 
Verfahren wurde natürlieb bald naehgeahmt, man macht nun 
jedes Jahr beträchtliche AmsaaBtean und der Ailantus ist gegen* 
wärtig in jenen Gegenden so gemein , dass man in Paris M 
Ausffibrung der im letzten Winter ertheUten Bestellungen aus 
Odessa mehrere Hundert Kilo Samen konnte kommen lassen. 

Was endlich das Holz des Götterbaumes anbetrifft^ so ist das« 
selbe ziemlich spröde, vielleicht zu Parqueteriearbeiten verwend- 
bar, erreicht aber in dieser Be/iehuTif? den Werth des Nussbaum- 
holzes bei Weitem nicht. Uelirigrus luit der Ailantuf? keine Zoif, 
Holz zu liefern, indem rr der Sride und nicht des lioJ/es wegen 
angebaut wird. Dagegen hat 11 etet, Professor der M <ui i c i n 
an d e r M a r i n e 8 c Ii 11 1 e in T o u l o n , gefu nden, dass seine Kinde 
ei« ausgezeichnetes Mittel gegen den Bandwurm darbietet.... 
So wird aläo der Götterbaum, der bis in die letzten Jahre nur 
Interesse als Zierpflanze hatte, uns in der Folge einen ausge- 
zeichneten Kleidungsdtoff liefeni, indem er in seinen Blatten 
den Nahrungsstoff für die neue Seideniaupe birgt. Zu der näm- 
lichen Zeit aber wird er duiuii die Producte seiner Rinde ein 
werthvolles Medikament gegen die gefurchteten Eingeweide* 
wflnner darbieten. — 
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Ein Blick 

auf den 

gegenwärtigen Stand der Floretseidenspinnerei 

in der Schweis. 



AuBMT einigen hundert Zentnern, welche die Soteei» mi 
Bahsloff — Smui, Gmikiiame eie. — für die Floret- 

spimierei prodaeirt, wird der weitane grdmto Thcfl 9>w hakitm^ 
weniger ane der ProTCBee, dar Lenmte mid aus Bpraien he* 
sogen. 

Eingeführt wurden 1858 — 10488 Zentner. 

1859 — 11,739 » 

1860 — 13,525 „ 

Die Missemdten der ßeidenzucht in den letzten Jahrwi ha^ 
ben vorzugsweise nachtheilig auf unsere Floretspinnerei einge- 
wirkt, indem sich der Seidenfabrikant mit dem Bezug von 
ostindiHchor und chiiiesischpr Hcidn zu helfen xmsstr. währfmd 
der FlürtTspirtiicr nicht im Stande war, in so kurzer Zrit noue 
und entfernte Bezugsqufllpn aufzusuchen. Die Preise des Roh- 
stoff' s stiegen um Ib^/o und dessenungeachtet war Waare nur 
schwer zu haben. Jetzt haben sich die Verhältnisse zwar wie- 
der gebessert und e» sind folgendes die Notiningen, welche ein 
Basler Haus so freuuiÜich war, uns vor einiger Zeit mitaa- 
tbeileu : 



Ulati^e premihe für Floretseide : 

Cocons pere4$ . . frs. 8 a 9 per Kilo. 
Strusi .... ^BalO,,', 

fraucD Basel. 

Ist uns bekannt, dass auf 2 Pfund Rohseide stets 3 Pfund 
Abfall gehen, so lässt sich aus der inländischen Rohseidenpro- 
duction, welche ca. 650 Zentner beträgt, auch die eigene Pro- 
duction an SeidenabfäUen berechnen. Diese beträgt hienach 

975 Zentner. 

Rechnen wir hiezu die durchschnittliche 
Einfuhr, welche nach obigen Mittheilungen . 11,816 

beträgt, so ergeben sich 12,791 Zentner, 

welche von den Schweiz. JPloretspinnereien jährlich verarbeifet 
werden. 

In der Schweix befinden sich gegenwärtig 13 Floretspin- 
nereien und nach dem Urtheile von Sachverständigen mag sich 
die Ghesammisahl der Spindeln, welche in denselben th&tig sind^ 
auf 36,000 belaufen. Eine Spindel verarbeitet jährlich im Durch- 
schnitte 35 Pfund, es müssen hienach jene 36,000 Spindeln 12,600 
Zentner an Rohstoff verarbeiten, welche Summe mit der oben 
augeführten, amtlichen Quellen enthobenen, voHkommen ftber- 
einstimmt. 

Berechnet man den Rohstoif zu dem Durchschnittspreise 
von 4'/» firs. per f?^, so ergiebt sich oino ^umme von 5,317,200 fips.« 
welche unsoro Floretspinner im Durchschnitte per Jahr an aus- 
ländische Producenten abgegeben haben. 

Der Manufacturzweig, mit dem wir uns hier beschäftigen, 
Imt für unser Vaterland hauptsächlich aus <1(mu Grunde eine 
grosüc B(!'rieTitmig. weil durch ihn in den unwirthbarsten Ge- 
genden der Schweiz Hnnderte von Arbeitern beschäftiget wer- 
den. Es theilt sich die Arbeit nämlich in diejenifjre der Fabrik 
selbst und in die, welche ausserhalb dersc llcn statriindet. Es 
liegen uns geu.iiK^ Aufgaben über. 0 Spinnereien vor. Hiernach 
sind ca. 1410 Ailn iter in den EtablissoTnents selbst be8ch{ifti«^t. 
darunter i")oO Kinder über 14 Jahren; der Durchschnittslohn der 
letztern beträgt 60 ct., derjeni^^e der Erwachsenen l — l'/t frs.. 
untor diesen betiuden sich 232 männliche und 648 weibliehe 
Arbeiter. Um den Tagluhn /ai ermitteln, welchen sämmtliche 
Spinnereien zahlen, nehmen wir nach dem Maasstabe der ge- 
gebenen Verhältnisse an, dass ca. 17 Spindeln auf^ einen Ar- 
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beitor fallen. Auf 36,000 Spindeln kommen hienach ca. 2000 

Arbeiter und von diesen erhalten 

752 Kinder = 37 "/o a 60 < t 135,360 fr» 

919 weibliebe Arbeiter = 46 > i\ 1 fr«. . . 275,700 , 
329 männliche ^ = 17 »/o » l'/s fris. . . 148,050 , 
Die Zalil der ausserhalb der Fabriken und für 

dieselben bescbUftif^ten Arbeiter mag sich auf ca. 

4 5000 belaufen. E^s werden durchschnittlich 55 ct. 

til.N Arbeitslohn per ä bezahlt, nlso für die jährlich 

verarbeitete Quantität . 703,505 , 

Summa des Arbeitslohnes der Floretspinnereieu 1,262,615 frs. 
Kein anderer Zweig der Gespinnst- und Gewebeindustrie 
hesehäftigt verhältnissmässig" mehr Arbeiter und zahlt mehr Ar- 
beitslohn als die Floretspinnerei, wenn aueh der Lolin an und 
für sieh nur ^eriiii^ ist, indem vorzugsweise nur Kinder, weib- 
liche und selnvii( iiliclie Pei'sonen zur Arbeit verwendet werden.. 

Uus«'r<' (ies])innste (chappes suisses) zeichnen sich durch 
\NH)hlteilere, hauptsäehlieli aber beissere Zubereitung des iloh- 
stoffes au.s iiiui liabtu daher auf allen ausländischen Consum- 
tioi\splätzeu den Vorzug. Uer «^rös!?te Theil wird nach rank- 
reich, Preussen, Sachsen und Oesterreich, meistens auf directe 
feste Bestellungen hin exportirt. 



Schla&s. 

• 

Mag man sich über die Zukunft des neuen Gespinnstma- 
tenalfi gegenwärtig auch zu grossen Hoffnungen hingeben, so 
kann nach den bisherigen Erfahrungen doch kein Zweifel mehr 
obwalten, dass unser Vaterland mit einigen ausgedehnten Zuch- 
ten die alljährlichen enormen Einfuhren an Seidonabfallen sich 
vollständig ersparen konnte. Die foli^'enden Bereehnunt^^m mö- 
gen darlegen, welches Flächeuiulialtes man zu diesem Zwecke 
bedarf. 

10 leere Oocous wiegen Ctrammen, 
2390 ^ ^ . 800« , 

10 9 „ liefern 2 » au reiner Heide, 
2390 , » „ 609« « » 1. » 
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10 Kilo Bmtter liefern 1 Kilo ftiseher Ckxsons oder 609 *^ 

Grammen an reiner Seidenmaterio. 

Nach den bisherigen Erfahrungen kntm eine Ailantusptian- 
zung von einer Hektare einen Laubertrag von 1500" Kilo ab- 
werfen, welche Quantität Honiit 014175 Grammen an r« uicr Seide 
produciren kann. 1 Hekhir(> — 2"' Bcliweizer Jucharten. 

Eine Juciiart vermag «onut 6öb Pfund an reiner Seide zu 
liefern. 

Die jSbrlielie Sinfiihr aa Seidenabfällen betrag im Daxeli- 
sohnitte der letzten 3 Jabre 11816 Zentner, naeh unsern Daten 
bedarf es also eines Flächeninbaltes von 1795 Jn- 
cbarten, nm diese Einfubren, für welcbe j&brlieb 
beinahe 67* Hillionen Franken in's Ausla^nd wandern, 
vollständig SU decken. So vlirden wir denn ein inlfindi- 
sehes Prodnet verarbeiten und unser Geld im Lande bebalieo. 
VfM aber die Prodnotlon bei jenen ZifPera stehen bleiben? — 
Dies ist kaum anzunehmen. Wir sind vielmehr der Ansicht — 
und Alles scheint darauf hinzudeuten — dass die neue Seide miit 
der Zeit, ähnlich der Baumwolle, die Bolle eines allgemei- 
nen Bekleidungsmateriales übernehmen wird. Und warum sollte 
sie es nichtf Wir finden in Wahrheit keinen Einwurf, - der 
sich hiegegen erheben liesse. W^enn andere Völker, wie z. B. 
die ostasiatischen ^Nationen, sich der Seide seit Jahrhunderten i 
als allgemeinem Rekleidungsstolfe — ja selbst zu Fischemetzen 
und zu dem Tauwerk der Schiffe - bedienen, so werden wir 
civilisirte Europäer hoffentlich auch daliin gelaTi<j:pn können. 
Ihr Glanz, ilire Leichtigkeit, ihre groRse Danerluiitigkcit und 
andere schätzenswerthe Eigenschaften räumen ihr als btofi zu 
Kleidung8stü«'ke?i unter allen Geweben unstreitig den ersten 
Hang ein. Als schieciut r Wärmeleiter wird sie weder durch 
die Kälte von drauä^eu abkühlen, noch in der Hitze warm 
werden, sie wird hier wie dort zur Erhaltung unserer Eigen- 
wärme beitragen und somit im Pommer eben so kühl als im 
Winter wann haltt u. 

Sehen wir aucii von diesen Eigenschaften ab, sehen wir ab 
von den giusbcn Vortheilen, welche die Schweiz, resp. Europa 
aus ihrer Cultur ziehen wird, so bleibt ihr in unsern Augeii 
noch eine hohe Aufgabe zu erfüllen übrig. Wenn nämlich die 
Geschichte der Baumwolle gleichbedeutend ist mit der Geschichte 
der Sclaverei in den Vereinigten Staaten, wenn kein Hittel 
jene traurige, von Jahr zu Jahr In immer trostloserer QesMlt 
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anftretoode Frage aa HSien vermag, so kann vielleic^ eine 
allgemdne Verbreitung der neuen Seidencnitnr au einer Ver- 
minderung jenes Uebels beitragen. Mdchte sie, was unser auf- 
riebtigster Wunscb ist, den Bestand der SclaTerei um so viel 
mebr erschweren, als Wbitney^s Erfindung zu ihrer Verbreitung 
beigetragen hat! ... . 

Die gegenwärtig bestehenden Baumwollspinnereien werden 
mit einer kleinen Modification ihrer jetzigen Einrichtung das 
neue Material verarbeiten können. Während dieselben aber ihre 
Arbeiter nur in der Stickluft der Fabriksäle zu beschäftigen 
vermögen, kann die Seidenindustrie ausser der Fabrik Tausenden 
von Menschen einen ausreichenden Arbeitslohn verschaffen« 
^Sie würde also hoffentlich eine der klaffenden Wunden lindem 
helfen, welche die fortschreitende Civilisation mit Trauer jeden 
Tag neu aufbrechen sieht^. 
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